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Szene Um Garten eines Ri stau ran ts im 
Wahlen Andlau: Acht Frauen las-
sen es sich cut gehen bei c ineni Glas 
Ui in. In ihren Tellern tote Tierc 
schniackliaft zubc reitet, Ente, Huhn, 
Rincissic ak, Fisch, einmal Gc mnii.se 
ohne Fleisch. Da zieht eine Fruchtflie-
ce, die in der Mineraln'a.s.s erflasche 
zappelt die A u/inerksamukeit auf sich. 
Mit vereinten Krilfic n unternehmen die 
Frauen ii r.schic dc ne Rettungsversu-
che. Als alles nichts nützt, isircl der 
Fla.schc nimihalt in die verschiedenen 
Gl/iser gHeert - doch die Mücke bleibt 
in der Flasche. Endlich die ziimmclemic/c 
Idee: vom Laic ndc 1 iii der Nähe scird 
eine Blfitc mit Stiel abgebrochen uni! 
dir Ehe ic als Rettungsanker rsamiker an 9ebo-
temi - und sie schafft den 9d i aus der 
Flasche. Die F sauen syottc ii über ihre 
liebevolle Aiffinerksanikeil diesem In 
sc kt gegenüber wohl uissend, dass sie 
die ii/ichste Stechuiiicke, die ihnen be-
gegnen erschlagen werde. Die Wien 
Tiere auf den Tc'hlern sind unterdessen 
Verzehrt, 

Diese kleine Geschichte nicic unser 
cunbhalenti s und oft absurdes Verhält-
nis zu Tieren ansi liau lich nicic liess. [mi 
clii öffentliche VValirnehismung rückte 
dieses vor nicht cillzulcmn ger Zeit durch 
die BSE-Skandale uni! clii Maul- und 
Klauenseuche und dii dagegen er'rif-
fen c n Tötun s s und Verb rei in ums gs-
Aktionen. Mit der vorliegenden FAMA 
möchten isfr einige grundsätzliche 
Überleg  un gc n zum Verhältnis 
schi n Mensch und Tier beitragen, die 
sich meIst cm gercicle aktuellen Skanda-
len rau ntic mc n, cIa für eine gesch/ei Ii-
tc rdiffc renzierencle Sic/itiveise einbe-
ziehen. 

Fennmnstisclmc s Interessc behält näni-
1/eh mi Blick, dass im pimtricmrchalen 
Ssnsbolsrstc ui Frcnmen iii die Nähe zur 
.V stur und zum An inialisehen gc - 
rückt werden und er claruni Parallelen 
itibt zwischen der bnternem'tun g ion 
Frauen und .\atur bzn: Tieren. 
Die A ltte stciuientlerin Silvia Sclmroc r 

entwickelt davon ausgehend eine Tier-
t/ic oho gie der Bibel. clii wegführt soni 
ut/in idgen thic ob gischien Aniluropozi'n-
trisnnms. Biblischen Te'tc n gelten Tieri' 
als Geschöpfe Gottes und als die Lebi 
iii scsi. clii' cliii Menschen cnn nächsten 
.s tc'hii n. 
Enticuug des Bi gi'i/fs'U'iircle dir 
Ks'c citur«, der seit 1992 in der Schwel 

- „e ris c'h cmi Ei smide sie rfci ss umu g  meran kc t 
ist, zeigt clii' [.t/nkerin [na Praetorins 
cnmf wie sich ciciclurch mi Verhältnis 
Mensch-Tier Entscheidendes i er -
cliii' bt, wiederum ne g von der ui ens cli 

zen tric' rtc n Sicht hin z  m einem  
Eigenwert von Tieren und anderen 
n ichtmn isis eh/ich c'n Organismen. 
Znei Post rcnt.s nähern sich cheni Thenici 
von einer anderen n .Seiti - Jacqueline 
Somiego Mc ttner beschreibt die Bc zic - 
Ii un g ihrer V/iters. einem Bauern, zu 
sehen  Kühieii. Mcirgi'it Bossart-Hög-
ger blickt ciuf ihr Leben zurück, cicus 
sich stets-  von ein Pferd ei ci iran g ic'm'en 
hatte. 
Naii Mdliii ger schreibt ehe kleine 
Kulturgeschichte cic'.s Flei selikon s ums. 
in der sie unter cniclerenu cnsf dhie Dop-
pelcic'usti gkc it von «Fddch» cils Märe 
mies'- und Herrenspeise verweist, st. clii 
Frcnmc'mu und Tiere eimuncil mnehr zu 
Schicksalsgenossen imiac-hit. 
Für Annette  IIc'rrmmmcimimu - % Viii tc'r ist es 
dieser g ein eins ciii ii Erl ii Ii m'un gs hio ml-
zont. der Fm'cniemu bc s omiclers sensibel 
mischt Ihr clii' Leiden der Tiere. Als 
fh'mmnmnstisc hie Theologin begleitet sie 
dlcirmsmmu für die Tiersc - lnmtzorgcimnscition 
A im und / s' ‚4 n g eIs internationale 
Sclilcichittiertrcmiusporte durch Europci 
und leistet chc'n Tieren so gut nie imiög-
helm Beistcumd. IhurArtikc'l ist ein Appell, 
die biblische Lrlö.simn gs bots chiafi mmcli 
auf die miiclmtniemuschhiche Km'c dmtimr aus- 
zudehnen. 
Wieder etwas leichtere Kost beschert 
uns Sihu -in St m'cihmn Bern et tut ihrer 
Glosse zumni Thc niu Haustiere. Vomi ei-
ner gcuiz cumudc'ren Seite siim'ft sie damit 
ein Licht darauf umolnn unser dunhiu'du-
leimte s Verhältnis zu Tieren cnschi noch 
fühm'c'mi kcimsmu. 

Alles in allem lädlt das Hett  dcizu eh, 
Tieren eine eigene Würde zuizusgeste-
heu - sie weder zus u-ermi iens cli liehen 
iicchi sie als von uns Menschen gänz-
lich Verschiedene abzuwerten. Der 
lVortstcmmmimii, von dcns sich «Tier» hier-
leitet, imicm g uns in Erinnerung  ruf cmi. 
dass in der Vergangenheit eine cumsclere 
Beziehung offemibar denkbar ndum': clii 
gem'miicmiuisc'lue Wort Tier ist eine Bildung 
zur Wurzel dheus - stieben, blasen» 
und bedeutet mu -iulu'sc - bseinlic'hu «cutimieiu-
des Wesen». Dcuiiuit ii ruu-cunclt ist das  
cdtvlcmnischie dumsa «Atem, Seele» - 
ibhsiuhich n - ic' mi lateinischen cnnmnal clii' 
cumummucu «Lebeiishiaumcls, Seele» emithidul-
teil ist. 

Die Illi ss tm -cition cii u oii Mci rgcu'ethucm 
Dusbcuchu sind ciii ganz c igemistämicligc r 
Zugang,  zssn u Thuen in. A iif skis mGI- i roms i-
SChe Ulisc vermischen sich chinin 
Memis cli und Per Es i vircl imiög bichu, svci 
Menschen dm5 som'mnochc s'ner Zeit 
selbstverständlich  mci r sich etwa 
nachts ts iii eine  s cliii cu'zc Kate ,  ocic'r in 
einen U'ersuolf zus ii ruicuncic'ln, immu 
Luchs ocic'r mi Eichhorn cliii eigenen 
Ahumiemi zu begegnen. 
Die Bilder nehmen eigentlich clii Pss -
chuocuiumubssc' auf ,  die Sclnppc, mit ihrer 
These, cicuss die eigene Geschichte 
mioc'lu einmal durchleben in ums s, wer (1) - - 

beils- sind hic'bc sfäbng  siem'deii will. 
Dazu gehört auch. dcis s jeder Mensch 
während sc'imuem' psvc-hsivchieiu Entsumck-
hssn g noch c'innmcml die gcumuzc Mcii schi-
lii its,gc'scbnchutc' clisrchsbciuiff. 
Mcurgcurc'tbics Dusbac-bi bunt mit ihureni 
Mcuimi, dciii Psychiater Jtim'g U ilhi. den 
Gedanken radikalisiert und eine phan-
tastische Geschichte lute und Gestcmbt er-
fuiudleiu, einen Prof ‚Jakob Pilzbcirtbu. 
Dieser sei cicusomm übc m'zeuigt gesuesc'n, 
dass «durch ciii Zumrüc'ksc'bueiten in 
alle Sicuclien der 	tamiummie s gc's cli ichite 
zurüc k bis zu den ('msjsrümu gc'iu des Le-
bens uuscl cumisc-hmhic ssc muclemn Anlcuufmic'hu-
misen durch clii' Stufeis  der Eiiuzc'Ilei: 
Wtirmiiei: Fische, Reptilien. Vögel sind 
Säugetiere zu den nic'clem'emi und höhe-
m'en Affc'mi ' dein Menschen der Sprung 
in cmi nächste «mucmc'himmsemsschihichuc » 
Emituuic'khummu gsstusfi 	gehumu gc'ms 	könne. 
Dcs für hscibc' cm' c'imue c'igc'muc' 'vlethsocic' 
entw-ickelt, mit cic'r es ihm 	gehusmu gemi 
sei, Menschen in solche frimhiesemi 
Entsuic - khusn gss tcuclien zusm'üc - kzumvem'mvcumu - 
dclii. 	Eimngc' 	Lrgehmiissc' 	solcher 
llmmiuucimucllusmu gsprozesse sind buer pum-
bhiziemt usmich em'gm'ümsdhc'mu die phuilos ophii- 
sc-bui 	Emsige ncuchs 1rc'mumuc'iucleiiu usmicl 
Verbimicic'iuclemiu zwischen Mensch usmicl 
Tier auf luuumuori s tis c hie Weise. 

Übrigens: 5: Dii' Eingangs beschriebene 
J"s'cuic'n gruppe ist clii' FAMA-Redakti-
on auf einens Ausflug. lug. Dii' sich in die-
sem' ‚t'sTusmiumu i er als Hcm ums tiem'u'c'rächtem'in 
outtemicic Pc cicuktom'imu bucit sich cmmu den 
Rettungsversuchen beteiligt. 

Um's uslci Vuck 
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Zur Tiertheologie der Bibel 
s1, 11 1a Schrott' 

Nach beiden Schöpfungserzählungen 
erschafft Gott mit der Tier\\ dt  einen 
Teil des bewohnbaren Kosmos. in den 
hinein dann Adam. der Erdling. gesetzt 
ss ird. Das Verhältnis zwischen Mensch 
und Tier ss ird nicht idealisiert. Von ab 
1cm Anfang an spielen darin Bedrohung 
und Herrschaft. Mangelhaftigkeit (die 
Tiere vermögen die Einsamkeit des 
Erdlins nicht wirklich zu beenden) und 
sogar Feindschaft eine Rolle. Nach der 

stunde sind orstellbar. \\ ichtig  aber ist 
die biblische Grundeinsicht: Tiere sind 
nicht Akzidentien der Schöpfung, son-
dern wesentlicher Teil des Kosmos, 
Und deshalb gehören sie auch zu den 
biblischen Utopien: 
617(1 Jesus sprach: ltd sollen wir da 
Reich Gottes abbilden oder unter (7 cl-
ehem Gleichnis sollen nie es da i'.s 17 1-
lcnf L. -leicht einem 5€ / ifk'a iii 1€ i., 

(('Cliii C,5 in die Li'cle geseil u'ird, klein 
ist als 01/7 Samenarten auf Erdi a, und 
(('Cliii eS "e.Y/i1 Wild, geht (5 (u/f ((lid wird 
­ rößer als alle Gartengewächse und 
treibt idE Zwei-e, sodass die Cl / 

dies Hiiluli( /.s (/1(171' 5(ili(lli 5('hatt( ii ni-
sten können. (Mk 4,30ff Part) 
Ein Reich Gottes ohne Tiere ss ird es 
nicht gehen. Der Weltenbaum des Senf-
korngleichnisses verkörpert in Anleh-
nun g an altorientalische      Traditi on die 
lebensstiftende Ordnung Gottes. an der 
die Tiere teilhaben. 

Feministischer Einspruch gegen die 
Tiersergessenheitder christlichen 
Theologie 
Mich interessieren die Tiere als feniinis- 
tische Theologin aus z'ss ei Gründen in 
besonderer Weise. Im he rr -he nden li(I - 

P\ ram ide der ke ri arch ale n Herrsc halt 
schon seit Aristoteles den Tieren näher 
stehen als Männer. Tiere und Frauen 
sind aus andro7entri seher Perspektis e, 
ss cnn auch nicht in derselben Weise, als 
«ganz Andere „  konstruiert. Das Erge-
hen der Tiere ist deshalb in s erh:ingnis-

oller Weise mit dem Ergehen der 1-rau-
en s erss andt. Tiere sind ss ic Kinder 
Seismographen. Was ihnen gechieht, 
geschieht real oder sr mhol Reh auch an 
uns, Wenn I'rauen sich für Tiere cnea-
cieren, vollzieht sich sonnt eine Ver 
hündung son Unterdrückten. 
Die christliche Tradition hat zum mde-
ren in ihrer anthropo7entrischen \\ elt-
sicht  (Gen 1-3) und ihrem Misstrauen 
gegentiber allem «Animalischen die 
Tiersselt htiul ig gering geachtet. .\us der 
Spliiirc des Göttlichen musste se fast 
gänzlich v« echen. Die gef]ügelten 
Schlangen (Serafim). de nach Jes öden 
thronenden JHWH u 7 ngebcn. ((dci die 
Sphingen (Kerubim). die nach 1 Kön 
6,23 2' mit ihren 1-Egeln seinen 
Thronsitz bilden, konnten nur als 1 n - 
gebs esen. nicht als Tiergenien. ihre 
Stellung im himmlischen Hofstaat 1)c-
halten. Aus dem biblischen Fundus fand 
in unser Gottesbild gerade noch das 

gemeinsamen Rettung aus der Sintflut 
s erlaufen die Entwicklun gen nicht zu-
gunsten der Tiere. denn den Menschen 
wird nun der Fleischgenuss zugestan-
den, und von da an (Gen 9.2) herrscht 
Furcht und Schrecken vor den Men-
schen im Tierreich. Paradiesischere Zu - 

triarchalen Symbols 	i gibt es ‚um 
einen eine ausgepriigte Verbindung von 
Natur oder der Vorstellung des Animali-
schen und Weiblichkeit. und es gibt his-
torisch nachss eishar einen Zusammen-
hang zwischen Naturzerstörung und 
Frauenunterdrückung. weil ss ir in der 

Bild von den AdI ers Ii Ui ehen Eingang gang 
««Lobe den Herren«), in die Christo- 

logie das Lamm Gottes und in die Pneu- 
matologie die Taube des Heiligen 
Geistes. Da sie theologisch somit kaum 
eingebunden waren und die Isolierung 
des Unterss er) ungsbetehls in Gen 125 



vom übrigen biblischen Kontext die ge-
samte Fauna buchstäblich zum Freiwild 
der Menschheit werden ließ, konnten 
die Tiere in der abendländisch-christ-
lichen Kultur einerseits zu reinen Ob-
jekten menschlicher Herrschaft. 
Ausbeutung und Ausrottung werden 
und andererseits der Romanti sierung. 
\erhätschelung und Vermenschlichung 
anheimfallen. Die theologische Traditi-
on unseres Jahrhunderts, die so stark 
durch die dialektische Theologie ge-
prägt worden ist. hat den biblischen 
Schöpfungsglauben systematisch miss-
achtet und sich allein auf die geschieht 
liche Offenbarung Gottes und das Er-
lösungswerk Christi konzentriert. Die 
Rückbesinnung auf die biblischen 
Quellen, vor allem das Erste Testament. 
in dem kaum eine Seite nicht von Tieren 
spricht, ist in diesem Fall ein guter Weg 
zu einer schöpfungsbewussteren Theo-
log ie. 

Die Tierwelt der Bibel 
In der Lebenswelt Israels ss aren Tiere 
allgegenss ärtig. als Freunde und als 
Feinde. Schaf- und Ziegenherden bilde-
ten die Hauptlebensgrundlage der agra-
rischen Gesellschaft Palästinas Mit den 
domestizierten Tieren teilten die Men-
schen den engen, geschützten Lebens-
raum der Dörfer und Städte. Ebenso 
präsent war aber die Bedrohung durch 
wilde Tiere. Das Tier war nicht nur der 
schwächere. oft ausgenützte Gefährte, 
sondern auch der gefürchtete. manch-
mal überlegene Feind. Doch wurden die 
übermenschlichen Fähigkeiten eines 
Löwen. eines Pferdes. einer Schlange 
oder eines Geiers. ihre Schnelligkeit. 
ihre Kraft, ihre Schönheit. zugleich voll 
Anerkennung bewundert. 

Ein und dasselbe Geschick - 
Mensch und Tier sind im höchsten 
Grad verwandt 
In den biblischen Texten gilt das Tier 
vorrangig als Geschöpf Gottes und zwar 
als das Lebewesen. das den Menschen 
am nächsten steht (Gen 118ff). Mensch 
und Tier sind aus demselben Erdboden 
gebildet, und sie teilen das Geschick des 
Todes (Koh 3.19). In der Sintflut gehen 
Mensch und Tier zugrunde. miteinander 
werden sie in der Arche gerettet. Wie 
stark die lsraelitlnnen sich den Tieren 
verbunden fühlten, lassen ihre zahlrei-
chen Tiernamen erahnen. Eltern konn-
ten ihren Sohn mit Stolz «Schlange» 
(Nahasch) oder «Taube» (Jona) und ihre 
Tochter «Mutterschaf» (Rahel). «Vo-
gel» (Zippora) oder «Biene» (Dehora) 
nennen. ss ährend wir Tiernamen heute 
als Schimpfwörter (Ziege. Kuh. Esel, 
Affe usw.) benutzen. In solch despek-
tierlichem Sinn spricht die Bibel nur 
vorn Hund (Kaleh). 
Der Verwandtschaft von Mensch und 
Tier wurde im Alltag Rechnung getra- 
gen. So war die Sabbatruhe auch zu- 

Pusten der Haustiere geboten (Ex 
20.10: 23.12: Dtn 5. 1 ,4), Es war verbo-
ten. dem Rind heim Dreschen einen 
Maulkorb umzubinden (Dtn 25.4). und 
geboten. sogar dem Esel des Erzfeindes 
in der Not erste Hilfe zu leisten (Ex 
23.5). 
Die ersehnte Heilszeit bringt nach Jes 
11.4-9 Mensch und Tier endgültige 
Versöhnung und den Frieden. Die s on 
Gott selbst eingesetzte Herrschaft des 
gerechten neuen Das idsprosses führt zu 
einer neuen Lebensordnung im Tier-
reich und einem neuen Verhältnis zwi-
schen Mensch und Tier. Das alte Gesetz 
des Fressens und Gefressenwerdens ist 
aufgehoben. Angreifer und Beute liegen 
friedlich nebeneinander, die Giftschlan-
ge stellt keine Bedrohung für das 
unschuldige Kind dar. Der berühmte 
Tierfriede ist die weltbewegende. kos-
mische Auswirkung der sozialen Ge-
rechtigkeit und der Gottesfürchtigkeit 
unter den Menschen. Für die Israelitln-
nen gehörte diese Einsicht zur religiö-
sen Weltanschauung. Die Hannonie im 
einen Bereich der Schöpfung hat unmit-
telbaren Einfluss auf die Harmonie im 
anderen. Wir können den Zusammen-
hang logisch-kausal bestimmen: Ohne 
ein gerechtes Zusammenleben der Men-
schen wird es für die Tiere und ‚'ss i- 

sehen Mensch und Tier keinen Frieden 
gehen (und umgekehrt). Oh es nur diese 
rationale Deutung gehen kann, bezweif-
le ich allerdings. seit ich weiß, dass so-
gar Schweizer Kühe am 8. Mai 1945, 
dem Kriegsende. bis zu einem halben 
Liter mehr Milch gaben. 

Das Recht der Tiere auf Existenz 
Gemäß Psalm 8.7-9 hat Gott den Men-
schen die Haustiere und die Tiere des 
Feldes unter die Füße gelegt. Dieses 
Bild eines herrscherlichen Verhältnisses 
drückt einen Anspruch aus. der jedoch 
die Verteidigung des schwächeren Le-
bewesens gegen das stärkere ein- 

schließt. Das Recht. Fiere willkürlich zu 
töten. wird daraus auch in den Schöp-
fungsherichten (Gen 1-3) nicht abgelei-
tet. zumal die Menschen zunächst als 
Vegetarierinnen geplant sind (Gen 129: 
anders dann 93). Der Genuss von 
Fleisch war im alten Israel wie im 
ganzen Orient sseitgehencl an kultische 
Opferhandlungen gebunden. Am 1 lei - 
ligtum wurde geschlachtet und das 
Opfertier dann s on der Familie, die es 
gebracht hatte. verzehrt (v.-1. 1 Sam 
1 lfD. mi Opfer des Tieres steckt die 
Ehrfurcht vor dem Lehen, das die Gott-
heit schenkt, und dessen Tötung die Be-
ziehung zssischen Mensch und Gott be-
lasten würde, wenn der Kult sie nicht in 
Ordnung brächte. So wird das Tier vor 
der und für die Gottheit getötet. dann 
darf es in Gemeinschaft gegessen wer-
den, dann ist dies Mahl ein fröhliches 
Fest. 
In der Wei sheits- und Liedtradition Isra-
els wird - anders als in Gen 1-3 - die 
Einsicht entwickelt, dass die Tierwelt 
von Gott eine eigene. von den Men-
schen unabhängige Existenzberechti-
gung erhalten habe. Nach Ps 101 gehört 
clerAcker dem Erdling. die hohen Berge 
aber den Wildeseln. Steinböcken und 
Klippdachsen. Auch in den Gottesreden 
des Buches Ijoh vertritt JHVvH das 

Recht der wilden Tiere auf ein unver-
zwecktes. nicht am Profit der Menschen 
orientiertes Leben, ja er stellt sich selbst 
als Herrn und Hirten dieser Tierwelt dar. 
Das Bild einer Gottheit. die sich um die 
Tiere sorgt. die nicht arbeiten. produzie-
ren und leisten. greift Jesus von Naza-
reth auf, um hei seinen Jüngerinnen 
Vertrauen in die Fürsorge Gottes zu 
wecken: 
Achtet auf die Raben. Sie säen nicht 
noch ernten sie, sie haben weder Vor-
ratskammer noch Scheune, 1(27(1 Gott 
ernährt sie. (Lii 12,24 ii? Anlehnung an 
1/ob 38.41: Vf1. Mt 6.25) 



Die Nurninosität der Tierwelt 
Im Alten Ag pten und im Vorderen Ori-
eilt galten Tiere als Repräsentanten oder 
Begleiter göttlicher Möchte. Auch die 
israelitlnnen haben in ielen Tieren hei-
lige Mächte, fremendum et Fascino-
sum. erkannt. 'Wohl erst im 6. Jh.s .Chr. 
hat die prophetische Bewegung der 
Deuteronomisten die Darstellung göttli-
cher Macht in Dergestalt prinzipiell 
verurteilt  (Dtn 4,12.16-18) - ohne 

LA 

Und alsbald treibt um der Geist in die 
Wüste hinaus. ('od er itti rde in der 
Wüste tier:ig Tage vom Satan serinclit: 
und er tt'ar bei dcii Tieren. und du En-
gel dienten ihm. (ivk 1.121) 
Eine Paradiesgeschichte ist das nicht, 
Die Tiere und Engel in der wichtigen 
Phase der Versuchung 7eigen die Ge-
genwart chaoti sch-dämoni seher und 
himmlischer Mächte an. Beide sind Je-
sus nah, mit beiden Sphären steht er im 
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durchschlagenden Erfolg. Auf Schritt 
und Tritt blieb die Nähe der Tiere zum 
Göttlichen in Israel bewusst. Die Gazel-
len und Hinden. hei denen im Hohen-
lied (17: 3.5) geschworen wird, sind die 
Attributtiere der Liebesgöttin. In der 
Beziehung Voll Mutter- und Jungtier 
ss urde eine Art göttlicher Mütterlichkeit 
erkannt. ss eshalb beide nicht gleich 
n ach der Geburt getrennt und das Bba-
lein nicht in der Milch seiner ei genen 
Mutter gekocht werden durfte (Ex 
23.19 u.öö. Dtn 22.6f untersagt aus 
demselben Grund. die Vogelmutter mit-
samt Eiern oder Küken zugleich zu 
behändi geil. Das Kastrationsverbot 
(Ed 22,24) \ erhindert ebenfalls den 
Eingriff in die Fortpflanzungsfähigkeit 
der Tiere. 
Spuren numinoser Aspekte von Tieren 
finden sich in der Erzählung über die 
Kühe der Philister in 1 Sam 6.7-12, Oh-
ss 0111 ihre Kälber zuhause sind, ziehen 
sie den Wagen mit der Lade nach Bet 
Schemesch. weg von ihrem Stall. so als 
gehorchten sie einer anderen göttlichen 
Stimme als der mütterlichen, die ihnen 
angeboren ist. Auch die hellseherische 
Eselin Bileams (Num 22.22-35) ist un-
mittelbar empfänglich für den Willen 
der göttlichen Macht, weit mehr als der 
auf seine Ideen fixierte Seiler. Auf das 
Tier zu hören bedeutet in beiden Ge-
schichten Lebensrettung. Das Wissen 
um die Numinosität der Tiere istviel-
leicht auch in der markinischen Version 
der Versuchun g  Jesu erhalten: 

Kontakt. Tiefenps chologisch gelesen 
ist das ein Plädoyer für die Verbunden-
heit mit dem Animalischen und dem 
Göttlichen in uns. Die biblische Tradi-
tion hat den Erdung immer in dieser 
Spannung gesehen, verwandt mit dem 
Tier. aber doch wenig geringer als ein 
göttliches Wesen (Geil 1.26f: Ps 8.6). 

Vermisste Vorbilder 
Es fehlt an weiblichen Idolen. 'ss ieder 
einmal. Noach wurde berühmt durch 
die Tiere auf seiner Arche. Noachs Frau 
nicht. Einprägsam ist das Bild des Franz 
von Assisi. der den Tieren predigte. aber 
vier wäre das weibliche Gegenbild? Ob-
w ohl die Veterinärmedizin inzwischen 
ein Frauenstudium ist. obwohl unzäh-
lige Frauen in der Tierverhal ten sfor-
schung arbeiten, darunter vi eltbekannte. 
ohviohl die Arbeit des WWF gewiss zu 
großen Teilen auf Frauenschultern ruht. 
obwohl es Zoodirektorinnen gibt. ob-
w ohl auf der ganzen Welt soviele Land-
w irtinnen Kühe melken und Hirtinnen 
Herden hüten - das große weibliche. 
identitätsstiftende Idol der Tierpatronin. 
die Heilige der Tiere gibt es in unserer 
Tradition nicht. Noch nicht. 

Silvia Schmer U1 1958), katholische 
Theolo gin. ist seit 1997 Pro/ü.ssorin tür 
Altes Testament und Bibli,sc he Umwelt 
an der CETheol Fakultät der Univer-
sität itüt Bern. 
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Ina Praetorius 

Seit dem Jahr 1992 ist die «Würde der 
Kreatur» in der Schweizerischen Bun-
desverfassung verankert. Im Artikel 24 
novies BV heisst es: 
«Der Bund erlässt Vorschriften über den 
Umgang mit Keim- und Erbgut on Tie-
ren. Pflanzen und anderen Organismen. 
Er trügt dabei der Würde der K;' also' 
sowie der Sicherheit von Mensch. Tier 
und Umwelt Rechnung und schützt die 
genetische Vielfalt der Tier- und Pflan 
zen welt » 
Dieser Artikel ist im Zusammenhang 
mit den bis heute andauernden Debatten 
um die Gen- und Reproduktionstechno-
logie in die Verfassung gelangt. Er ist 
annähernd präzecleiizlos. Denn während 
inzwischen in den meisten Verfassun-
gen die Würde des Menschen s erankert 
ist. sucht man die Würde der Kreatur in 
den meisten Verfassungen heute noch 
vergeblich. Und auch die allgemeinen 
Menschenrechtserklärungen kennen die-
sen Wert noch nicht. 

Ich denke in diesem Artikel darüber 
nach. wie es in unserer modernen Welt 
um das Verhältnis zss Lehen Menschen 
und Tieren bestellt ist. Der Begriff der 
«Würde der Kreatur» bietet sich für die-
ses Nachdenken an. Denn er bedeutet 
eine entscheidende Wende im Mensch-
Tier- und Mensch-Welt-Verhältnis, 
Lange Zeit galt es in unserer ss estlichen 
Kultur als selbstverständlich. dass Tiere  
und andere nichtmenschliche Organ i 
mcii Suchen sind. die zwar vielleicht ei-
nen gewissen 5dm!: verdienen. nicht 
aber eine eigene Würde haben, Nicht 
zufällig heisst die traditionelle Bewe-
gung. die sich für das Wohlbefinden der 
Tiere einsetzt. «Tierschutzbess egung». 
nicht «Tierss ürdehewegung >. Tiere zu 
schützen. ist ein Appell, der sich an 
wohlmeinende Menschen richtet. Er 
enthält nicht unbedingt die Behauptung. 
dass Tiere einen Eigen-Vvert besitzen. 
«Würde der Kreatur» aber bedeutet ge-
nau (lies. Und in diesem IL'chsel d r 
Perspektive main fi'eiii'illin schützenden 
Menschen zu, 17 Eigenwert der Kreatur. 
die dem menschlichen Handeln vort 
aussen geisse verpflichtende Grenzen 

auferlegt. liegt die Wende, die mit dem 
neuen Verfassun gsartikel in die Welt ge-
setzt worden ist. 

Die juristische und philosophische 
Debatte um den Eigenss ert der Natur 
Juristlnnen diskutieren seit Anfang der 
siebziger Jahre über die Frage. ss ie sich 
den bedrohlichen Entss icklungen west-
1 ich er lech nol ogic ai n besten rechtliche  
Grenzen setzen lassen. Eine zentrale 
Frage in dieser Debatte lautet: Ist es ein 
sinns oller Weg. der nichtmenschlichen 
Natur einen Subjektstatus zuzuschrei-
ben. oder lässt sich das Problem besser 
im Rahmen der herkömmlichen Vorstel-
lung lösen. derzu folge Menschen allein 
einen Wert an sich darstellen, aber ins 
eigenc 11 Interesse gut daran tun, sorg-
sam mit den Dingen umzugehen, die sie 
umgehen« Soll also das Umweltrecht 
auf der bisherigen a;sthi'opu:z otrischen 
Linie weiterentwickelt \s erden. oder ist 
für einen wirksamen Schutz der Le-
bensgrundlagen eine fundamentale Uri-  
orientierung notwendig' 
Hinter der juristischen Lage nach dem 
rechtlichen Status der Natur erbirgt 
sich die philosophische nach Modellen 
zur Bestimmung des Verhältnisses on 
Mensch und Natur: Dominant ist in der 
europäischen Geistesgeschichte sicher 
das sogenannt «anthropozentrische«. 
d.h. mensch-zentrierte Modell. Dem-
nach nimmt der Mensch gcccnüher der 
natürlichen Umss dt eine Sonderstel-
lung ein. Diese Sonderstellung ist mit 
Privilegien, manchmal auch Pflichten - 
der Herrschaft über die Natur. der Aus-
beutung natürlicher Ressourcen zu 
menschlichen Zwecken. der Haushal-
terschaft etc. - verbunden. 
Die Wurzeln des anthropoientrischen 
Modells liegen im biblischen Weltbild 
ebenso wie in der griechischen und rö-
mischen Antike. aber auch schon in 
früheren Kulturen etwa des alten Ori-
ents. Verschiedene Grade lassen sich 
unterscheiden: In der Hebräischen Bi-
bel ist eine Weltsicht bestimmend, die 
den Menschen zwar als Ebenbild Gottes 
der übrigen Schöpfung gegenüherstellt, 
die aber gleichzeitig die Einheit und ge-
genseitige Abhängigkeit aller Geschöp-
fe im Blick behält. Demgegenüber ent-
svickelt sich im Zuge der Entstehung 
der modernen Wissenschaft eine stark 
dualistische Vorstellung vorn Verhältnis 
des Menschen zur Natur. d.h. eine 
scharfe Trennung zss ischen dem Men-
schen als erkennendem Subjekt und den 
Sachen. die ihm zur Verfügung stehen. 
Fi'ancis Bacon etwa. einer der Architek-
ten der modernen Naturss i ssenschaft. 
identifiziert menschliches Wissen mit 
Macht. Wissenschaft mit der Ausübung 
möglichst lückenloser Kontrolle über 
die Natur. 
Allerdings gibt es. ss as häufig er-es-
sen wird, in der europäischen Geistes-
geschichte auch holistische oder bio- 

zentrische Vorstellungen vom Verhält-
nis der Menschen zur Natur. etwa bei 
Plato. der die Beziehung zur Natur ins 
Bild der homoerotischen. auf Gleichheit 
basierenden Liebe fasst. hei Paracelsus 
und den Alchimisten der Renaissance. 
in der mittelalterlichen Mystik- . im Be-
reich von Magie und Hexerei. Die Ein-
wicklung und die heutige Dominanz der 
Naturwissenschaft hat aber dazu -e-
führt. dass «eine komplexe pluralisti-
sche Tradition in eine monolithische 
Rhetorik transformiert» ss orden ist: 
Holistische Weltbilder hat man immer 
mehr in den Bereich der blossen unhe-
ss iesenen Meinung abgedrängt. ihre 
\ertreterinnen wurden zum Teil ver-
folgt oder vernichtet. Es ist nicht zuletzt 
eine Folge solcher historischer Aus-
grenzungsprozesse. dass heute die Vor-
stellung. der Natur könne eine eigene 
Vs ürde zugesprochen sserden. vielen als 
Traditionsbruch oder gar geistige Res o-
lution erscheint. 
Umso erstaunlicher ist es, dass sich die 
Schweizer Stimnmbürgerinnen am 17. 
Mai 1992 mehrheitlich gegen die 
scheinbar dominante Tradition ent-
schieden haben. Sie sind dlenjenigcn 
Denkerinnen gefolgt. die sagen. dass 
sich das sensible Gleichgess icht zwi-
schen menschlicher Kultur und natürli-
chen Lebensgrundlagen am besten da-
durch hess ahi'en lässt. dass man im 
Recht festschreibt: Es soll ein Gegen-
Über für den Menschen geben. das sei-
nen Respekt fordert. (las durchaus auch 
einmal darauf bestehen kann. dass Men-
schen ihre eigenen Interessen zurück-
stellen zugunsten der Interessen anderer 
Geschöpfe. 

Die Debatte um Tier-Rechte 
'vor allem in der angelsächskchen 
Ethk erst in neuester Zeit auch im 
deutschsprachigen Raunm findet seit 
Mitte der siebziger Jahre eine Debatte 
statt, die derjenigen um die Eigenrechte 
der Natur vergleichbar  ist: die Debatte 
um die Rechte der Tiere. Auch hier geht 
es uni die Frage, inss iefern nicht-
menschlichen Vvesen - in dlieseni Fall 
den Tieren - (moralische) Rechte zuge-
sprochen sverden können oder sollen. 
Angestoßen durch Impulse aus der Tier 
schutzbessegung und dem Vegetaris-
mus. hat sich die Debatte heute zu einer 
scharfen innerethi sehen Kontroverse 
entwickelt: \'erfechterinnen von Tier-
rechten konfrontieren eine unreflektiert 
anthropozentri sche Ethik mit dem ‚vor-
ss urf des »Speziesismus«. Damit ivt de 
Tendlenz gemeint. die Mitgliede' fir ei-
genen Spezies lediglich aus .h. :i' 
zu bes orzugen. daß sie eheo .r 
Spezies angehoren. Wer »her. ......utet 
der \brss urf. < gegenr her T'»ren 55 eitge-
hende \usnahmen lila» h'. ss ei sie keine 
Personen oder keine Mitglieder der 
menchiichen Spezi», sind. s eris endet 
einen ir.v'aiL:fi 1TClC unten Grund und 



handelt daher willkürlich. ganz ebenso 
wie jemand. der Menschen, weil sie 
Frauen sind oder eine schss arze Haut-
farbe haben. schlechter behandelt als 
andere 
Im Rahmen der Debatte um eine er-
neuerte Ethil, d i' Ticrc wird erstmals 
eine gründliche Aufarbeitung der okzi-
dentalen Geschichte des Umgangs mit 
Tieren geleistet. Zum anderen sserden 
Modelle für einen ethisch begründbaren 
Umgang mit Tieren erarbeitet, So er-
sucht z.B. Tom Regan. die Kantische 
Position zu crss eitern. derzufolge leben-
de Wesen ein Recht auf gerechte Be-
handlung haben, insofern sie autonom 
sind. Vs ührend Kant Autonomie mit 
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Vernunft identifiziert. entwickelt Renn 
einen en< eiterten Autonomiebegriff. 
nach n elchem Wesen. die «Meinungen. 
\\ünsche .Ahsichten  und einen gev< is-
en /ukun ftshczug haben» als auto-

nom gelten. Renn nennt Wesen, die in 
Jieeni Sinne autonom sind. «Subjekte-
e:ne-Lchens». Ursula Wolf heiss eifblt, 

n eine Ethik. die auf dem Konzept der 
Rechte aufbaut. die Bedürfnisse der 
Tiere angemessen wahrnehmen kann 
und entss ickelt einen «Standpunkt des 
ecu« ra i sierten 

 
Mitleids»_: Damit ist 

Lr Kern einer Einstellung» gemeint, 
die dann besteht, «auf andere Wesen 
Rücksicht zu nehmen, insofern sie lei-
denstöhig sind", Angelpunkt ihrer 
Position ist der empirische Affekt des 

Mitleids. auf dessen Vorhandensein sich 
die allgemeine Maxime stützen kann. 
niemandem Leiden zuzufügen. 

Theologie der Schöpfung 
Auch Theologlnnen haben auf das 
wachsende Bewusstsein ökologischer 
Zusammnenhiinge reagiert. etwa mit der 
Suche nach mitss cltfreundl ichen Ele-
menten in der jüdisch-christlichen Tra-
dition. Seit dem Beginn der ökologi-
schen Debatte sieht sich diese Tradition 
konfrontiert mit dem \brssurf. die bibli-
sche Denkfi g ur des don min im mi t rrnm 
also des Auftrags Gottes an die 
Menschen. sich die Erde untertan zu 
machen. habe die Umweltzem störung 

gefördert oder gar ausgelöst. Theolog-
Innen versuchen nun. die Figur des 
Schöpfungsauftrags differenzierter zu 
betrachten und den Aspekt der « Bewah-
rung der Schöpfung» gegenüber dem 
«Untertan-Machen» in den Vordergrund 
zu stellen. Die Arbeit der ökologiehe-
wussten Theologlnnen schliesst höufig 
direkt an ältere historische Modelle an. 
z.B. an Albert Schss eitzers Lehre von 
der «Ehrfurcht vor dem Leben»' oder 
Karl Barths Scho" pfungstheologie. 
Theologlnnen entdecken also, dass in 
den biblischen Schöpfungsberichten 
nicht nur steht. der Mensch solle sich 
die Erde «untertan machen» (Gen 1.28). 
sondern auch. er  solle sie «bebauen und 
bewahren >, (Gen 115). Von diesem Ge- 

danken der «Schöpfungshess ahrung» 
ausgehend erscheint die Gottehenbild-
lichkeit des Menschen in einem neuen 
Licht: Die starke Betonung des Herr-
schaftsauftrages wird abgelöst durch 
die Vorstellung des Menschen als einer 
«Haushaltei-in'> «HaLislialtei - iii'> mi Ökosystem Erde. 
on dem die Menschen selbst ein Teil 

sind, Bisher ss enig beachtete biblische 
Texte und Begriffe. et\s a die Schöp-
fungspsalmen. hebräische Vorstellun-
gen des Segens oder des Tierfriedens, 
die paulinische Wendung v0111 «Seufzen 
der Kreatur» in Erwartung der Zukunft 
Gottes Röm 8) oder die apokalyptische 
Vorstellung einer «Neuen Schöpfung» 
rücken ins Zentrum. Und es n ird neu 
entdeckt: Nicht nur die Tiere. auch die 
Menschen sind «Kreaturen«. also Ge-
schöpfe Gottes, Menschen iomd Tiere 
sind abhängig das on. ‚lass der Kosmos 
im Gleichgewicht ist. Kein Geschöpf 
kann langfristig auf Kosten seiner Mit-
geschöpfe leben. 
Durch solche Gedankengänge kommt 
auch die Frage nach dem Verhältnis 
iss ischen Gott und Mensch ss ieder neu 
in den Blick: Ist Gott tatsächlich der 
starke Mann im Himmel. den wir uns 
lange s orgestellt haben. der den Mcmi-
sehen, insbesondere den Mann als Kro-
ne der Schöpfung zum Herrschen be-
stimmt hat? Oder hat Gott ein sensibles 
Ganzes geschaffen. in demdie Men-
schen füreinander und fürs Ganze Ver-
antss Ortung übernehmen sollen'? Die 
Feministische Theologie, die s om 
Standpunkt der abgewerteten Frau die 
Herrscherstellung des Mannes kritisiert. 
gibt hier ss ichtige Impulse. 

«Menschenwürde» als Modell 
Wie ist es eigentlich dazu gekomnien. 
dass ss ir den Respekt, den ss ir nicht-
menschlichen \kesen in Zukunft erss ei-
sen wollen, mit dlem Begriff der 'Wür-
dIe« l'assen? Dieser Begriff schliesst ja 
unmisss erständl ich an den Begriff der 
«Menschenssürde>' an und damit an 
eine prominente Tradition der 55 estli-
ehen Philosophie, die ir allem mit dem 
Namen Immanuel Kant s erhunden ist. 
Einerseits ist es naheliegend, den Wert 
<der nichtmenschlichen Natur parallel 
zur Men«chenss ürdle zu fassen. anderer-
seits liegt aber in dieser Analogie auch 
eine besondere Schss ierigkeit. Denn die 
Menschenss ürdle ist, gerade auch von 
Kant, oft /n (l2rd n:iimm (d (( im//her den 
Tieren definiert worden. Viele Denker 
leiten die \\ ürdle  der Menschen gerade 
daraus her. dass Menschen sich durch 
Eigenschaften auszeichnen, die die Tme-
mc nicht haben: durch die Vernunft s or 
allem. aber auch den aufrechten Gang. 
die Fähigkeit zu leiden und sich zu erin-
nern. durch die Fähigkeit, sich selbst 
Gesetze zu gehen etc. Für Kant beruht 
das Selhstzss eck-Sein des Menschen. 
das er als 'Würde« bezeichnet, auf dem 
Vernunftbesitz. Was keine Vernunft he- 



sitzt, ist eine Sache. Und eine Sache hat 
keine Würde, sondern einen «Preis». 
d.h. Sachen sind, im Gegensatz zu Men-
schen, ersetzbar durch Aquis alente. 
Eine «Würde der Kreatur» ist bei Kant 
also nicht s orgezeichnet. Dass er grau-
samem Verhalten Tieren gegenüber 
dennoch nicht gleichgültig gegenüber-
steht. begründet er mit der negativen 
Wirkung von Tierquälerei auf die Mora-
lität des Menschen. insofern durch Tier-
quälerei «das Mitleid am Menschen ab-
gestumpft und eine der Moralität sehr 
dienliche Anlage geschwächt und nach 
und nach ausgetilgt wird.» 

Mögliche Begründungen der «\\ ürde  
der Kreatur»  
Aus dieser klaren Ahgren7ung von 
Menschenwürde und Sachwert in der 
philosophischen Tradition schliessen 
ide moderne Ethikexperten. der Wert 

der «Würde der Kreatur» sei nicht 
sinnvoll oder zumindest unglücklich 
gewählt, sseil er einen Bruch mit der 
europäischen ethischen Tradition dar-
stelle. Zudem lasse sich der Wert nicht 
in die Praxis umsetzen. weil nicht-
menschliche Kreaturen ihre Interessen 
nicht selbst zum Ausdruck bringen 
könnten. also immer auf menschliche 
Anwaltschaft angewiesen und damit in 
ihren Interessen unbe grenzt manipulier-
bar seien. 
Das ist aber nicht die einzig mö gliche 
Argumentation. Statt auf der Anknüp-
fung an eine in sich durchaus fragwür -
dige Tradition zu beharren, kann ich 
mich auch aufmachen in denkerisches 
Neuland. Zum Beispiel kann ich ange-
sichts der neuen ökologischen Einsich-
ten den Begriff der «Würde» so neu be-
gründen: auch der Wert des Menschen 
liegt nicht in seiner Vernunft. sondern in 
seinem blossen Dasein. Für Theologln-
nen, die die Würde aller Kreatur aus 
dem göttlichen Schöpfungsakt ableiten. 
scheint mir das naheliegend. Denn dass 
die Sonderstellun g  des Menschen in sei - 
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 Vernunft begründet sein soll, steht 
nicht in der Bibel. Oder ich kann. wie 
der Theologe Karl B arth. argumentie-
ren, dass es Menschen gar nicht zusteht. 
über den Wert anderer Geschöpfe zu ur-
teilen. Barth schreibt in seiner Schöp 
fungstheologie: Die Ehre der Kreatur 
«ist die Verborgenheit ihres Seins mit 
Gott nicht wenigen als unsere Ehre des-
sen Offenbarsein ist. Denn was wissen 
wir schliesslich, welches die grössere 
Ehre ist? Was ss issen wir, dass es sich so 
verhält, dass der äussere Kreis der ande-
ren Geschöpfe nur um des inneren, nur 
um des Menschen willen da ist? \Vas 
wissen wir. oh es sich nicht gerade um-
gekehrt verhält? Was ss issen wir. oh 
nicht beide Kreise. der äussere und der 
innere. Je ihre eigen SelIxs tündigkeit und 
Würde, je ihre besondere Art des Seins 
mit Gott haben?» 

Es gibt noch mehr Möglichkeiten, die 
Würde jenseits spezifisch menschlicher 
Eigenschaften ZU begründen. 7.B. in der 
Fähigkeit. Leid zu empfinden, oder in 
der Fähigkeit. eigene Interessen 7um 
Ausdruck zu bringen. Eine solche Argu-
mentationsfigur wendet sich gegen be-
stimmte Arten 'tOn Tierversuchen und 
or allem gegen die gentechnische Pra-

xis. gesamte Organismen für fremde 
Zwecke zu manipulieren. Die politische 
Frage scheint nur heute allerdings weni-
ger zu sein, oh sich solche Begründun-
gen finden lassen, Vielmehr heisst die 
Frage. oh wir sie als Gesellschaft an-
wenden wollen. 
Tatsächlich stellt uns der neue Verfas-
sungsgrundsatz der «Würde der Krea-
tur» vor grosse Aufgaben. Er ist nicht 
ein Gesetz. das sich eins zu eins und 
an heute auf morgen in die Wirklich-

keit umset7en lässt, denn er bedeutet 
einen Bruch mit der androzentrischen 
Tradition und stellt \ie alltägliche Pra-
xis in Frage - nicht nur im Bereich der 
genetischen Manipulation und der Tier-
versuche, sondern auch im Bereich ‚ton 
Fleischkonsum. Haustierhaltung oder 
medialer Darstellung von Tieren. In die-
sem Sinne deutet der neue Grundss ert 
auf einen Kulturwandel und ruft uns 
alle als s erantw ortliche Staatsbürger-
Innen, Erziehende, Kulturschaffende. 
Wirtschaftssubjekte und Konsument-
Innen dazu auf, darüber nachdenken. 
svie ein gesellschaftliches Zusammen-
leben aussehen kann. das nicht nur die 
Würde des Menschen, sondern die Wür-
de aller Kreatur achtet. 
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Jacqueline Soiteo VI ettner 

Die Tiere eines Bauern sind Nutztiere. 
Und trotzdem: Wenn ein Betrieb nicht 
mehr als 6 Hektaren umfasst und im 
Stall nicht mehr als 9 Kühe und ein paar 
Rinder und Kälber Platz haben, wenn 
die Kühe alle Namen haben und jede 
sowohl von vorne wie von hinten in ih-
rer Individualität erkannt werden kann. 
dann wird das Verhältnis zu den Vie-
chern auch persönlich. 

Mein Vater führte seit Mitte der fünfzi-
ger Jahre einen kleinen Bauernbetrieb. 
den er von seinen Eltern übernommen 
hatte. Er brachte damit in den sechziger 
und siebziger Jahren eine sechsköpfige 
Familie knapp durch. In den achtziger 
und neunziger Jahren wurde er von den 
Nachbarn. deren Betriebe sich moderni-
siert und vergrössert hatten, überrundet. 
Ferien und Pensionierung blieben 
Fremdworte. die Kühe gaben weiterhin    
den Takt der Tage und des Jahres an. 
‚Aufstehen am Morgen in der Frühe zum 
Grasen und Melken. in die Käserei fah-
ren mit der Milch. die Kühe auf die 
Weide führen, den Stall misten. die 
Melkmaschine reinigen, wieder grasen, 
melken am Abend. wieder in die Käse-
rei. die Kälber tränken. So stand die 
Struktur des Tages. die Stütze und Last 
zugleich ss ar. ein Leben lang. Der Sonn-
tag fiel aus der Reihe. weil dann die 
Kühe gestriegelt wurden. Heuen und 
Emden. die Rinder auf die Alp gehen. 
im Frühling den übermütigen Tieren 
nachrennen und im Herbst die Obst 
stehlenden Viecher 7usammentrei hen. 
einmal im Jahr den Schuhheini da ha-
ben um die Klauen der Kühe zu schnei-
den, das gab dem Jahr die wiederkeh-
rende Struktur. 

Und auch die besonderen Tage waren 
S011 den Kühen geprägt. Von jedem Fa-
milienbesuch am Sonntag musste recht-
zeitig aufgebrochen werden für den 
Stall. Gab es eine Hochzeit oder einen 
Geburtstag in der Verwandtschaft zu 
feiern, so stand fast immer eine Kalher-
kuh im Stall, die man nicht allein lassen 
konnte. 

Überhaupt: die Geburten und die Käl-
ber. Hier lernte ich als kleines Mädchen. 
dass es günstiger ist, eine Frau zu sein 
als ein Mann. Denn die herzigen kleinen 
Kälbchen wurden, wenn sie männlich 
waren. gcchlachtet. die ss eihl ichen 
Tiere aber durften heranss achsen und 
bei uns im Kuhstall bleiben, Allerdings 
auch nur dann, wenn die Besamung 
nicht mit einem Fleischstier. sondern 
mit einern Milchstier geschehen war. so  
dass mit einer guten Milchkuh gerech-
net \s erden konnte. Besamung. was ist 

das und tut das der Kuh nicht weh. 
ss cnn der Tierarzt bis hinter die Ellbo-
gen in sie hineinlangt? Auf eine recht 
nüchterne und nutzorientierte Weise ge-
schah hier ein Stück Aufklärung und ich 
war dann doch froh, ein Mensch und 
keine Kuh 7u sein. Milchleistung oder 
Fleischertrag als einziges Ziel im Le-
hell, keine Liebe und keine Freiheit. 
nein danke! 
Andrerseits lehrten mich die Kühe doch 
recht menschliche Dinge. Je nach Cha-
rakter waren sie hilfsbereit. Sie kratzten 
sich gegenseitig den Rücken und Hals, 
verscheuchten einander die Fliegen 
oder aber waren recht boshaft. plagten 
und traten sich, nahmen sich das Futter 
aus der Krippe. Mein Vater musste 

manchmal die Plätze im Stall neu ver-
teilen. um  ein einigermassen friedliches 
Zusammenleben zu sichern. Weil man 
Kühe nur sehr schwer erziehen und än-
dern kann, sondern sie so nehmen muss. 
wie sie sind, erlangten die Frechsten 
und Dominantesten oft eine gute Positi-
on. Als Kind dachte ich. dass es hei den 
Menschen anders sei. 

Die Bindung all die Kühe war nicht ro-
mantisch. Man hielt sie nicht, weil man 
ein Tier haben wollte zum Spazierenge-
hen oder Liebhaben. Die Bindung an 
die Kühe ssar eine existenzielle. Vom 
Glück oder Pech im Stall hing direkt der 
finanzielle Spielraum ab. Die Gesund-
heit und die Milchleistung der Tiere wa-
ren ausschlaggebend. Eine ganz nüch-
terne Betrachtungsss cisc also und doch 
kam es vor. dass die Bertha noch einen 
Winter oder auch zwei und drei länger 
durchgefü ttert wurde, auch wenn sie 
nicht mehr so rentabel war. Und ein 
krankes Tier wurde mit Kräutertee und 
Salben aller Art umsorgt bis hin zu 
Nachtwachen im Stall. Ella ss ar die an-
hänglichste. War mein Vater nicht da. 
war sie kaum aus dem Stall auf die Wei-
de zu bringen und melken durfte sie 
auch kein anderer. 
In den letzten Jahren wurde es üblich. 
landwirtschaftliche Betriebe auch ohne 
Tiere zu führen. Dafür brachte mein Va-
ter kein Verständnis auf. Das ist doch 
kein Bauern mehr. 

Ein 'Verhältnis zu Tieren also jenseits 
von Tierfabriken und Schosshündchen. 
Nüchtern und doch persönlich und 
warm. nicht romantisch aber existen-
ziell. Mein Vater starb an einem Morgen 
im Stall an einem plötzlichen Herzstill-
stand. Bis er nach einer guten Stunde 
von einem Menschen gefunden 55 urcle. 
standen die Kühe still hei ihm. trotz 
vollen Eutern. ss ie zur Totenwache. 
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Zum Verhältnis von Fleisch und 
Macht 
Nan Mellinger 

In der Kulturgeschichte der Ernährung 
nimmt der Appetit auf Fleisch seit 
frühesten Zeiten eine Sonderposition 
ein. Von M\then. Sauen und Märchen 
über nachweisliche Relikte archaischer 
Fleischorgien und antike Berichte opu-
lenter Opferfeierlichkeiten entspinnt 
sich gleichsam ein blutroter Faden, der 
zu der bis heute weit verbreiteten Uber-
zeugung führt, ein wahrhaft «gutes« Es-
sen bestünde in einem saftigen Stück 
Fleisch. «Wer leben will, muß essen 
muß töten» ist demnach das fragw ür-
dige Credo. in dem sich naturhafte 
Bedürftigkeit mit blutiger Eins erlei-
hungsroutine vermischt. Wenngleich 
spätestens seit P\ thagoras. dem geisti-
gen Stifter der vegetarischen Lebens-
weise. die Frage gilt. oh das mit rechten 
Dingen zugeht. 
Vorbei oder vertan also das Goldene 
Zeitalter, jener paradiesische Urzustand 
einer friedlichen Koexistenz aller Arten. 
wie es die Schöpfungsgeschichten sug-
gerieren. und die Nachgehorenen dieses 
historischen Bruchs als Abfall der Ge-
schichte erscheinen lassen - mindestens 
jedoch als einen besonders schweren 
Fall «Den Göttern sei Dank'» könnte 
man sarkastisch anmerken angesichts 
jenes vermeintlichen Fortschritts. der 
uns Menschen ein Bewußtsein von An-
dersartigkeit induzierte und uns damit 
doch nur beständig (herum- )irren lässt. 
Auf der Jagd nach dem fettesten Stück 
vom Braten ist scheinbar jedes Mittel 
recht und billig, wie unlängst der BSE-
Skandal. die Vergewaltigung friedlicher 
Wiederkäuer zu artfremden Kanni-
balen, besonders drastisch offenbarte, 
Scheinbar unauflöslich ist Fleischkultur 
mit einer Anthropologie des Opfers ver-
bunden - der rauchgeschw ärzte Him-
mel über den brennenden Kadavern, 
eine Wiederaufi age des Brandopfers 
)griech. holokauston) der alten Kulturen, 

Tierische  
Eine Kritik der modernen Fleischgesell-
schaft führt hinter die Kulissen der 
westlichen Konsumentengemeinschaft. 
um  die mentalit>its- und techni kge- 

schichtl ichen Ursprünge der Genese 
und Transformation jener engen Bezie-
hung betrachten zu können. die Mensch 
und Tier seit Jahrtausenden verbindet, 
Sie war von Anfang an durchaus ambi-
valent. 
Die Ursprünge dessen, was der ameri-
kanische Wi ssenschaftsj ourn alist ‚Je-
reni' Rifkin «Das Imperium der Rin-
der« nennt, lassen sich bis zu den 
prachts ollen Darstellungen des Auer-
ochsen in den paläolithischen Wandma-
lereien zurückverfolgen. wie sie heute 
noch in den Höhlen on Lascaux im 
Südw esten Frankreichs zu bewundern 
sind. In ihnen dokumentiert sich noch 
jene historische Phase der Übermacht 
der Tiere über die Menschheit der 
Jäger- und Sanimler-Ara. die sich erst 
langsam von der Beute zum mächtigs-
ten Raubtier emanzipieren konnte, an-
gesichts einer von Natur aus perfekten 
für den Überlebenskampf gerüsteten 
Tierwelt. 
Seit etwa 10.000 Jahren, im Zuge der 
Verrestigung agrarischer Gesellschafts-
formen. wurde die kulturelle Wahrneh-
mung der Tiere auf verschiedenste Wei-
se funktionali siert und metaphorisch 
differenziert. Von der facettenreichen 
Wahrnehmung des Rindes und seiner 
Kultivierung als anbetungsw ürdiges. 
erotisches. nützliches oder esshares We-
sen zeugt der biblische Tanz um das 
Goldene Kalb ebenso wie der spanische 
Stierkampf. der Mythos amerikanischer 
Cosvho kultur oder aber, in jüngerer 
Zeit. das fleischbasierte Erfolgsrezept 
von weltweit agierenden Imperien wie 
McDonalds und Burger King. 
Das Rind wurde gleichermaßen als hei-
liges Tier sei -ehrt und zum Kult- oder 
Prestigeobjekt erhoben, wie es als Nutz-
und Arbeitstier eine zentrale Bedeutung 
für das Leben der ackerbautreibenden 
Einwohner Süd- und Osteuropas be-
kam. Unter dem wachsenden Einfluß 
der eurasischen Steppenvölker und ih-
rer expansiven Viehzüchterkultur svur-
den dann jedoch die Grundlagen für ein 
neues Zeitalter gele gt und mit einer ex-
pansis en Viehzüchterkultur dazu beige-
tragen. «die ökonomischen Vorausset-
zungen für den modernen Kapitalismus 
und das Kolonialzeitalter zu schaffen», 
so Rifkin, 
Der Konflikt zwischen sesshaften 
Ackerhauern und nomadischen Vieh-
züchtern hat sich auch in den Schöp-
fungsepos der abendländischen Kultur 
eingeschrieben. So lässt sieh die bib-
lische Geschichte on Kam und Abel 
als Personifizierung jenes welthistori-
schen Streits lesen, aus dem Kam, wie 
sor ihm schon Adam und später Noah 
ein Ackerbauer, als Stammvater von 
sesshafter Kultur und städtischer Zivi-
lisation hervorgeht. Unter dem öko-
nomischen Verdikt einer überwiegend 
vegetarischen Lebensweise institutio-
nalisiert sieh in ihr gleichwohl. was 

zunächst als Paradoxon erscheinen 
muß: eine höhere Macht. der heim An-
blick eines gebratenen Zickleins aus der 
Herde Ahels der Mund wässrig wird. 
Nicht anders ist es von den heidnischen 
Gottheiten der griechischen und römi-
schen Antike überliefert. die mit dem 
grenzenlosen Fleischappetit eines Kro-
nos oder Saturn bekanntlich auch den 
Verzehr von Menschen verewigte. Und 
noch der fleischgewordene Gottessohn 
des Neuen Testaments bietet sich (aller-
dings selbst> als kannibalische Nahrung 
an: «Wer mein Fleisch isst und mein 
Blut trinkt, der bleibt in mir und ich 
bleibe in ihm» 1 Joh 6.56) lautet die Bot-
schalt des Verwandlungsritus der Eu-
charistie, die mit Oblate Hat. hostia. 
Opfer) und Wein als Ersatzprodukte für 
Fleisch und Blut verabreicht wird. 
Der historische Beginn eines Mono-
theismus ist vielleicht gerade deshalb 
mit dein Dogma eines sublimierten 
Fleischkonsums verbunden. weil es sich 
um ein Friösungs-Programm von Ge- 

alt undl irdischer Lasterhaftigkeit han-
deln sollte. Es könnte dlarin ebenfalls 
ein Hinweis auf den kargen lebenswelt-
lichen Entstehungskontext dieser Lehre 
stecken: Die biblische Rede \00 der 
Verderblichkeit des Fleisches. das der 
Herr wie Staub auf kein V< üten olk 
regnen lässt )Ps 78.2). erweist mögli-
cherweise auf die Seltenheit fleischli-
cher Kost. die cum grano salis für das 
gesamte Agrarzeitalter zu ermerken 
ist. Erst die Moderne virdl, w obige-
mei'kt nur einen Teil der Menschheit. 
aus den Schranken vormoderner 
Knappheitsgesellschaften befreien. 

ertä1iccLrnsheute 
«Unser täglich' Fleisch gib uns heute». 
so könnte die säkulare Version des Vater 
Unser lauten, die spätestens seit \litte 
des letzten Jahrhunderts hält, was sie 
verspricht: uneingeschränkten Fleisch-
konsum. 
Die industrielle Fleischindustrie sollte 
mit dem Bau der ersten Großschlacht-
anlagen in Paris. eröffnet am 1. Januar 
1867. ihren Anfang machen. Seit den 
60er Jahren des 19. Jahrhunderts svurde 
unter der Leitung on Baron Edigöne 
Haussinanii an einem städtebaulichen 
Masterplan für die Seine-Hauptstadt ge-
arbeitet, der die Anstrengungen Napole-
on Bonapartes. das Metzgerhandwerk 
außerhalb der Stadtgrenze an einen zen-
tralen Ort zu erlegen. fortsetzen sollte. 
]Übertroffen urde Paris zunächst nur 
von den Union Stock Yards in Chicago, 
in denen die Mechanisierung des Tötens 
ihren damaligen Höhepunkt erreichte 
und mit einer täglichen Kapazität von 
ca. 200.000 Tieren 1884 die jährliche 
Schlachtquote von Paris übertraf. 
Die Geschichte der Industrialisierung 
des Fleisches ist die eines stetig expan-
dierenden Wirtschaftszweiges. der ohne 
den Einsatz neuartiger fossiler Brenn- 
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korrespondierte mit ihrer ss eitreichen-

den Verdrtingung: als Lebendiges in die 

Nische des Kuschelohjekts. vor allem 

jedoch zum Zw ecke universeller 

Fleiseliss erdung hinter die Mauern der 

zentralisierten SchlachthüG. Das ambi 

s alente Mensch-Tier Verliiltnis sollte 

sich m der Moderne zuspitzen: Gren-
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unsti Ilhares Wangen nach seiner toten 
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ss ic \ on den dafür s orgesehenen Tieren 
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konsumiert werden kann. Genau so 

lange. mochte man liinzut ücen. ss ie die 

Nachrichten um den 'Wahnsinn der 

Fleischindustrie gründlich den Appetit 

s erdarben und dcii Pro-Kopt-Terhrauch 

von hierzulande rund 90 Kilogramm 

schlagartig jedoch de neuere Zahlen 

belegen, ssohl nur mittelfristig. in die 
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kommt bereits zerlegt und tiefgefroren 
in den Häfen Westafrikas an. aus 
Frankreich. den Niederlanden und 
Deutschland den drei ss ichtiesten Ex-
porteuren, Der Schaden durch das EU -

der Rindl]eischdumping. der für Südafrika 
auf rund 20 Millionen DM ceschätzt 
wird, entspricht nahezu der gesamten 
europäischen Entss ieklungshilfe für die 
Kaprepublik, ik. so  ein Bericht der i ntcrna-
ii onalen Men schenrechtsorgani sati on 
FIAN. 

Fleischsoziologien 
Als Sinnbild für Kraft. Potenz und Be-
sitz erbindet sich mit dem Fleisch seit 
frühesten Zeiten eine Ideologie on 
Macht und autoritärer Reichtumss er-
ssaltung. Die Verbindung son Vieh und 

12  Reichtum hat sich nicht zuletzt tief in 
die Sprache eingeschrieben: In s ielen 
europäischen Sprachen teilt das Wort 
»Vieh> dieselben ety mologischen Wur-
zeln n ss ie «Kapital». Als  mobi les Kapi-
tal der Nomadenvölker ss ar das Vieh 
gleichbedeutend mit Besitz, was auch in 
dem lateinischen Wort für »Geld», pe-
cunia. zum Ausdruck kommt. das sich 
von pecus. zu Deutsch »Vieh . ableitet. 
Bis heute ist der Fleischkonsum in ie-
len Ländern ein Pris ileg. ein sichtbares 
Zeichen für Wohlstand und sozialen 
Rang. «Schssein haben»: Die Verfü-
gungsgewalt über die Ressource Tir 
zeigt sich auch hei Tisch nicht nur in 
der Frage. oh und ss ie oft Fleisch geges-
sen ss ird. sondern auch, \s er das größte 
Stück s om Braten bekommt. Denn ss ie 
hei keinem anderen Nahrungsmittel 
schlägt sich die Geschleehterdifferenz 
heim Fleischverzehr nieder. In einer re-
präsentativen Umfrage des Deutschen 
Instituts für Ernährung gaben 40< d 
männlichen Teilnehmer an. tä g lich 
Fleisch zu essen. während nur 20U bis 
25U der Frauen diese Präferenz teilen. 
Bei der hohen symbolischen Besetzung 
on Fleisch wird zu Recht auf die lange 

Tradition von Fleisch als »Herrenspei-
se» vers>< iesen, die es seit frühester Zeit 
ss ar und in last allen Gesellschaften bis 
heute ist. 
So dient >Fleisch» auch auf sr 
schor Ebene Ebene primär der Umschreibung 
biss. Stil lung des männlichen Appetits. 
den es nach einer Frau gelüstet. »Der 
Mann isst Fleisch 	die Frau ist 
Fleisch»: als »scheues Reh» und <knus-
priges Frischfleisch» s erhebt hz><><. ><er-
heißt sich der Jäger in die Vorstellung 
><seiner» Frau. die er zum Zssecke der 
Inbesitznahme zum Tier hz><><. zur Beute 
degradiert. Vegetarische (sie')Fennnis-
tinnen ss ie Carol J. Adams betrachten 
Fleisch folgerichtig als Inbegriff eines 
patriarchalen Vselthildes und setzen den 
Sie g  über die Natur und das Wilde 
gleich mit der Ausbeutun g  der Tiere und 
der Unterdrückung der Frau. 
Tatsächlich scheint es aus historischer 
Perspektis e eine zeitliche I.'hereinstim- 

mung zu geben zss ischen der erfolgrei-
chen Domestikation der Tiere durch den 
Menschen und der Entscheidun g  im 
«Geschlechterkampf> durch die Ver-
ssancllung der Frau zu einem »Haus-
tier»: die Zähmung \ on Tier und Frau 
fällt ungefähr in die Epoche des Eher -
gangs der Jäger und Sammler aus dem 
ungeklärten Beute-Raubtier-Schema 
der Steinzeit in die geordneten Verhält-
nisse der agrarischen Zivilisation. Die 
vorgeschichtlichen Muster setzen sich 
jedoch fort: Das menschliche Urtrauma 
von Fressen und Gelressensverden fin-
det seine grausamste Verarbeitung in 
der Kultur des Kriee<' . deren Anfänge 
von manchen 1 Iis:oükcm'n ebenfalls in 
die Zeit des Aufs:icc. s des ‚Ackerbaus 
datiert werden. in der sich unter deni 
Paradigma der Sesshaftigkeit erstmals 
eine rigide Ressourcen>< er><>< altung und 
damit eine hierarchisch ausdifferenzier-
te Gesellschaftsordnung s on Reichtum 

und Besitz c mabliertc. Das Tier v, ar 
längst abgekoppelt on der menschhm 
ehen Gesellschaft. ein integraler Be-
standteil der agrarischen Lebens und 
Arbeitsweise. ein zu verteidigendes 
oder auch zu erbeutendes Gut. das 
Reichtum. cesellschaftliches Ansehen 
und nicht zuletzt auch kriegerische 
Uherlegenheit bedeutete. Und m<m 
könnte anfügen. daß auf die Ara des 
Kampfes gegen die Tiei'e, dem der Men-
schen untereinander folgte auch jener 
zwischen den Geschlechtern hei dem 
es in struktureller Uhereinkunft mit 
kriegerischen Eroherungsfel(1zügen im-
mer schon um jene Macht ging. die sich 
aus den) s\ mholischen Akt des Eins er-
leihens s on Menschen. Territorien und 
ihrer Ressourcen speist. 

IKUNiIHIl 

Im Fall der s. mholischen Aneignung 
des Weiblichen wird nicht durch den 
Magen verdaut. sondern im Kopf des 
Mannes systematisiert und ratifiziert. 
So erhält die «Frau-im Kopf des Man-
nes» ihre Existenzberechtigung nicht 
aus der Identifikation mit der realen 
Frau. sondern aus deren Konsumption. 
Wie Klaus Thess eleit anhand der Frau-
enopfer zeigt, die das Vserk s erschiede-
ner Schriftsteller. Wissenschaftler und 
Künstler forderte, steht die Idee der 
Fortpflanzung oftmals ss eniger im Zen-
trum des männlichen Vereinigungswun-
sches mit dem begehrten Objekt. als die 
selbst>< ei - liebte Erhaltung und Perfektio-
niem'ung der eigenen Schöpfungskraft 
und Produktivität. So diente die Frau 
unzähligen Künstlerexistenzen als In-
spirationsquelle, aus der Männer-
Phantasie gerne in Gestalt von Vampi-
ren und Wem's>< ölfen schöpft. Ihr Blut 

und Fleisch b':'bt die kün:lccischen 
Kräfte. ssähm'endl <' ‚ s< es an das natürli-
che Fortpf'lanzune ec< hehen erinnert. 
eine eher s erstö mende \\ irkung  ausübt: 

Brüste. kaum Inte:'<'e. Also lieber 
klein. Oder auch im Verhältnis zum 
Körper entss ickelt und der V arzenhof 
kornig. der mich immer ein bißchen 

er><>< irrt. da ich den Eindruck habe. man 
könne ihn zum Telefonieren benutzen.> 
Nur ><><as inszeniert und seiner Natür -
lichkeit enthoben ist. speist das Sa stein 
des selbsternannten Genies Dahi, dessen 
schriftstellerische Ergüc von einem 
eher einsexualisierten Vi ccn zeugen - 
nach eigener Aussage hatte en bis er 
Gala kennen lernte, begründeten Zwei-
fel an seiner Männlichkeit. Als Koch je-
doch steht er ganz in der Tradition sei-
ner Väter. «Ich esse Gala» lautet eines 
der Kapitel in seinem Kochbuch. Ah- 

- 
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les. was eßbar ist. erregt mich«, schreibt 
er an anderer Stelle und es müßte v< ohl 
heißen «alles, was mich erregt. möchte 
ich essen» gemeint ist damit nicht nur 
sein Anwesen in Cadaquös. das er sich 
in Schokolade nachgießen ließ, sondern 
eben auch die Frauen: «Die Frauen mit 
dem Namen von Pros inzen und Schlös-
sern. mit hervortretenden Knochen un-
ter herrlichen Gewändern. mit einer 
durch köstliche Parfüms. Perlen und 
Steine irreal gemachten Haut ließen mir 
ebenso das Wasser im Mund zusam-
menlaufen wie die höchst komplizierten 
Gerichte. die in dunklen Soßen von er-
lesener Verfeinerung schmelzenden 
Fleischsorten,»  
Die Kulturgeschichte des Fleisches 
«garniert'> mit solcherart surrealer Ein - 
erleibungsphantasien inacht deutlich. 

wie seht.  diese Subtanz mit dem 
Grundverständnis unserer Speiseord-
nung verwoben ist. Was gemeinhin als 
«natürlicli klassifizierter Hunger nach 
Fleisch gilt. eskaliert jedoch nicht selten 
zu jener ainbivalenten. grenzenlosen 
Lust, die sich nach Bedarf ihre Opfer 
unter Mensch ss ie Tier wählt. 
Für die Frage der Gerechtigkeit ent-
scheidet dabei nicht zuletzt. ssem heim 
Gedanken an derart Zu- oder Hingerich-
tetes der Appetit vergellt. 
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Zehrz,doss ice, an der polnisch-tsche-
chischen Grenze. nicht ss cit von .\u,ch-
witz ‚50' OOf) Pferde aus Polen. Litauen, 
der Ukraine und Weissrussland passie-
ren jährlich diesen Grenzübergang auf 
ihrer langen Reise über die Ostroute in 
die Schlachthöfe Süditaliens. Sie sind 
fünf bis sechs Tage unterwegs. Hitze 
und Kälte schutzlos ausgesetzt. Ihr Weg 
führt über holprige Buckelpisten und 
Autobahnen. Viele sind so verletzt. dass 
sie eigentlich nicht weiter transportiert 
ss erden dürften. Aber die Fahrer haben 
es eilig. Nur v< cnige rasten für die vor-
geschriebenen Ruhezeiten. Zehrz do-
ss ice ss ird für viele zur letzten Station, 
an der sie Wasser. Heu und eine Pause 
bekommen. Dann geht es Non-stop 
w eiter bis im Schlachthof vort caL- 
hari 	

Lag- 
har in Sardinien oder anders\\ o der  
Bolzenschussapparat angesetzt rl ird. 
Das Animal'<' \ngels Team verhandelt 
mit den diensthabenden Veterinären in 
Zehrzn doss ice. Eine Stute. die sich 
nicht mehr aul'recht halten und nur noch 
an den anderen Pferden anlehnen kann. 
soll ausgeladen werden. Vier Frauen 
werfen alles in die Waagschale. ss as ih- 
nen an Uberieugu gsarheit und Knoss - 
1117w zur Verfügune steht. Der Fahrer 
heschss ichtigt. Sie seien erst zssei Stun- 
den unterwegs und es gehe auch nicht 
so \s eh. nur bis Brescia. Dass dort nur 
eine Verteilungsstation ist und nicht das 
Ende des Weges für die Pferde. wissen 
ss in. Deshalb bleiben wir hartnäckig. Als 
das Tier schliesslich auf dem LKW zu- 
sammenbricht, ss md ausgeladen. Der 
Tierarzt stellt eine schssere Kolik fest. 
Der Vseitertransport ss äre eine furchtba- 
re Qual geworden. Für die Stute ist es 
eine kurze Erholungspause son zw ei bis 
drei Tagen. Dann wird der nächste 
LKW der Firma in Zehrzvdowice or - 
heikommen und sie 11 eitertransportie- 
ren. 
Solche Szenen gehören zum Alltag für 
die Teams soii Animals' Angels. In mei-
nem normalen Berufsal 1 tag unterrichte 
ich Mädchen undjunge Frauen in Evan-
gelischer Religion. In den Ferienzeiten 
hin ich für die Tiere unterwegs. 

Der Blick in die Augen 
E'< ist immer wieder der Blick in die Au-
gen der Kälber. Lämmer, Schweine. 
Rinder. Schafe und Pferde. der mich 
nicht mehr loslässt. In den Au gen der 
sogenannten Schlachttiere stellen alle 
Fragen und Anklagen geschrieben, die 
mir und der gesamten Spezies Mensch 
gelten: Warum tut ihr uns das an? Seht 
ihr nicht die enge Verbindung zss ischen 
Tier und Mensch? Wie glauhss ürdig ist 
euer Christentum, ssenn ihr so mit Tie-
ren umgeht? Und in den Augen jedes 
dieser für den Tod bestimmten Fiere ist 
klar undl deutlich zu lesen: Die Würde 
dieser Mitgeschöpfe ist genauso unan-
tastbar wie die voll uns Menschen. Sie 
haben ihren Wert dadurch. dass sie sind. 
Und! nicht dadurch. dass ss ir ihren Nut-
zen für uns definieren. 
Die Arbeit der Teams hei den Tieren 
erlangt das Aushalten der Ohnmacht 

und die Umsetzung der Wut und 
Empörung in kreative Lösungsmöglich-
keiten für die Tiere. 
Meist fahren Frauen als Teams hinter 
den LKWs quer durch Europa mit. Es 
hat sich so ergehen im Laufe der Arbeit. 
Männer arrangieren sich schneller mit 
Gegebenheiten. Frauen sind näher dran 
am Leben und verstellen mit dem Her-
zeit. dass Tiere Leid und Freude emp-
finden können. Die Fachliteratur ist 
mittlerweile soll v oll Beispielen dafür: 
Elefanten trauern um verstorbene Her-
dlenmi tgl ieder oder trompeten laut vor 
Freudle, ss cnn sie sich nach langer Zeit 
11 il'dei't r< ticn: Schimpansen erkennen 
ihr Spi>.'ia.'Ihild '< ieder und können 
Emotid'nen ausdrücken: Gänse schreien 
tagelang vor Frauen. wenn sie ihren 
Partner verloren haben. Wir 1/lid es ge-
\s öhnt, bei unseren Haustieren (las 
Empfinden von Leid!. Schmerz, \ngst 
oder Freude zu sehen. Bei Tieren, die 
svir essen wollen. blenden ss ir diese Er-
kenntnis aus. Wenn wir den Tieren in 
die Augen sehen 1/lid! den Bo!zenchuss 
selbst ansetzen müssten. wäre die 
Mehrzahl der Menschheit Vegetarier. 

Ehrfurcht vor allem Leben: 
Befreiuna  - 
Als Theologin hin ich den Gedanken 
Albert ScImeitzers verpflichtet \017 der 
Ehrfurcht vor dem Leben», In meiner 

Ausbildung habe ich freilich Anderes 
gelernt: der Mensch sei die Krone der 
Schöpfung. Von d!ieser Anthropozentrik 
christlicher Theologie habe ich mich 
seit langem erabschiedlet. Gottehen-
hi !dl!i chkeit bedeutet mir. dass Frauen 
und Männer lernen sich so zu verhalten, 
dass in ihrem Tun in der \\ dt  Gott sicht-
bar und spürbar ss md. Ebenbild Gottes 
zu sein ist vor allein Auftrag und nicht  
ein Titel zum Ausruhen. 
Die Migen d!er Tiere haben eine Spra-
che. Im 18./19. Jahrhundert sahen 
Chnistlnnen in die Augen voll Sklas - 
Innen 11/id erkannten. dass diese Art mit 



ilä 

1 

L 

Menschen umzugehen nicht im Sinne 
Gottes sein kann, Wenn Lebewesen nur 
einem Nutzen dienen. keinen Eigenwert 
mehr haben, verlieren sie ihre Würde 
und werden zur Ware. handelbar. aus-
tauschbar, nummeriert ss je leblose Din-
cc. ihr Schicksal und Leid 's ird durch 
eine Nummer anonym. Sie o erden 
nicht mehr als individuelle Persönlich-
keiten wahrgenommen. Das ist leichter 
zu verkraften für die Täter. Den Israelit-
Innen ist es in der ägyptischen Sklaverei 
nicht anders ergangen. Sie waren Werk-
zeug. das nur über seinen Nutzen defi-
niert wurde. 
Die Befreiungshandlung Gottes. die 
Herausführung aus der Sklaverei in 
Agpten, ist zum Schlüsselerlebnis für 
die Befreiungstheologie geworden 
Nach jüdisch-christlichem Verständnis 
ist Gott einer, der aus der Enge in die 
Weite, aus Sklaverei in Freiheit führt. 
Das gilt für alle Kreatur. Der Mensch ist 
Teil einer Schöpfungsgemeinschaft. am 
selben Tag geschaffen wie die Tiere. In 
dieser Lebensgemeinschaft haben wir 
die Verpflichtung zum Hinsehen. damit 
wir den Unterdrückten Sprache gehen 
können und ihnen ein Stück \veiterhel-
fen auf dem Weg der Befreiung. gerade 
weil Tiere selbst nicht öffentlich spre-
chen können. 
Die Tiere brauchen die Solidarität der 
Frauen. Auch die feministische Theolo- 
gie ist eine Befreiungstheologie. Frauen 

wissen, was Abwertung und Unter-
drückung ist. Und dass nicht alles er-
laubt ist, was nutzt, Diese Solidarität 
beinhaltet auch den täglichen Einkauf. 
Vor allem in der Hand der Frauen liegt. 
ob sie Fleisch aus artgerechter Haltung 
auf den Tisch bringen und vegetarisch 
kochen. 

Reich  Gottes: auch eine Verheiss ting  
für Tiere 
Derweil fahren die Animals'-Angels-
Teams weiter auf den Strassen. Uher 
den polnisch-tschechischen Grenzüber-
gang Zehrzvdowice rollen nicht nur die 
Pferde. Im Jahr 2001 waren es 210000 
Kälben die zur Mast nach Italien gefah-
ren wurden, und 70'000 Lämmer. die 
dort als Osterlänime rauf den Esstischen 
landeten. 
Die Bibel spricht von der Erlösung, die 
am Ende der Zeit uns allen bevorsteht. 
Paulus kennt das Seufzen aller Kreatur 
bis zu diesem Zeitpunkt. Aber das Reich 
Gottes hat auch eine diesseitige Qua-
lität: es ist mit dem Kommen Jesu be-
reits angehrochen. 
Deshalb hin ich zutiefst überzeugt. dass 
Befreiung eine diesseitige. irdische Ver-
heissung ist. Es ist gut. a ber es genügt 
nicht, den Tieren im Sterben auf den 
Strassen beizustehen. Sie brauchen eine 
Lebensperspektive für die Zukunft in 
Würde. Die Zeit ist reif für eine Befrei-
ungstheologie, die von den Nöten der 

nichtmenschlichen Kreatur klar und 
deutlich spricht und das Ende ihrer 
Sklaverei als Ziel der Nachfolge  Jesu 
formuliert. 
Dazu muss die jüdisch-christliche 
Theologie endlich ihren Beitra g  leisten. 

Annette Herrmann-Winter ist Pfäri'erin 
in Ben,sheun/D und seit Jahren en-a-
giert untern'egs fi'ir die Tiei'sclnitcoipa-
nisation Aniinal.s' Angels, die interila-
tionale Schlaclittiei'transpoi'te (inc? 
(1111(1? Europa auf dein lUg in den Tod 
begleitet und sich für die Beendung der 
Lebendtiertranspo etc eins etat. Die 
Teanrs sind jede Uoclie in Schlachthö-
fen, auf Tiermärkten. in Mastan lagen, 
an Hüten und Yci'ladestationen präsent 
und leisten den Tieren Beistand. Sie 
verhandeln uni Behörden und arbeiten 
mit kterinören :usanunen ‚Sie recher-
chieren und dokumentieren, ii'a.s wenige 
Menschen sehen und viele auch nicht 
schien wollen. 
Animnals 'Angels e. 1/,  Bismnarckallee 22, 
D- 79098 Freiburg, 
T +49-(0)761-2926601, 
F: +49-(0)761-2926602, 
E: AnimnalsAngels@t-online.de , 
1: n'si'si: aninials-angels. dc 
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Wolf 

Ich habe nichts gegen Hunde. Gegen 
Katzen auch nicht. Kanariens ögel und 
Zierfische mögen in Käfigen und Aqua-
rien singen und schwimmen, das stört 
mich nicht, Auch gegen Hundeeinen 
innen Fischliebhaber und Katzen freun-
ne liegt meinerseits nichts or. 
Im Grunde hin ich ein ganz freundlicher 
Mensch. Liehen und liehen lassen, sage 
ich mir, Und wenn's denn ludt ein Hund 
ist oder eine schwane Katze oder auch 
eine gestreifte. na  ja. Geht mich ja 
nichts an. Aber ich hab's trot/dlem nicht 
so mit den Tieren Haustiere? Gut. Im-
merhi n steckt dahinter ein interessantes 
Stück /i viii sati insgeschichte Aber mir 
sind die Haustiere lieben wenn sie sich 
im Garten aufhalten. auf den Wiesen 
den Bergen. mit Zäunen drum herum. 
Auch mit den Ställen bin ich ganz zu-
frieden. Nur eben mit dem Haus ist es 
so eine Sache. Ich teile es bereits ungern 
mit Mäusen, Käfern. Spinnen und Mii - 
hen. Und auch die Tatsache. dass auf 
meiner Haut ebenso Ade Mikroben le-
ben wie Menschen auf unserem Plane-
ten, stimmt mich nicht um. Im Gegen 
teil. Wieso dann auch noch Hunde und 
Katzen in der Wohnung? Es reicht nun 
wirklich auch so, 

Zugegeben. Ich hin da et\kas eigen. Und 
meine Erfahrungen mit Tieren he-
schränken sich ja ich gestehe es. ad 
Kanarienvögel und Meerschweinchen. 
Erstere sind entsetzlich Langweilig. letz-
tere \s ollen einfach den ganzen Tag 
bloss fressen. Als Kind träumte ich von 
einem Papagei auf der Schulter oder ei-
nem Panther an der Leine die ss under 
same Rettung im Kampf um Wetthe-
ss erhss ortei 1 c im K i nderrudel, Es hat 
nicht sollen sein. Seither habe ich den 
tierischen Lösungen entsagt. 
Natürlich bin ich nicht unbelehrbar. Ich 
kenne die Geschichten rund um Freund-
schaften. Liebe. Rettung und Heilung 
durch das Tier, Das ist ja auch ganz toll. 
Und es gibt sicher viele Gründe, Tiere 
zu mögen. Ich tue es trotzdem nicht. Ich 
stehe bloss am Rand und nehme zur 
Kenntnis, dass es das gibt. Bin ich ge - 

fühllos. fehlt mir ein Gen oder habe ich 
einfach schlicht keine Ahnung? Kann 
alles sein. Nur ist es halt so: hör mich 
sind Katzen Rauhtiere. kleine zw ar. 
aber trotzdem Raubtiei'e. Tiger im Mmi-
format. Fressen anstatt Hasen, Gazel-
len. Wasserhüffel oder Menschen bloss 
Vögel und Mäuse. Das ist aber auch der 
ganze Unterschied. Und Hunde? Dege-
nerierte Wölfe oder so was in der Art. 
Und will ich einen Wolf in meiner Woh-
nung? Nein 
Aber ich gehe ‚ja zu. ich vergehe nichts 
davon Und das mit den Wölfen stimmt 
wahrscheinlich gar nicht. Aber das ist 
mir eigentlich egal. Ich mag sie einfach 
nicht besonders. die Hunde. Sie stören 
mich zwar nicht, es sei denn. sie rennen 
bellend auf mich zu und alles, was man 
mir rät. ist: <Zeig einfach keine -\ngst. 
dann tun sie dir nichts«, oder <'heIlende 
Hunde beissen nicht'> und ähnlicher 
Quatsch. Trotzdem. Die sollen mich in 
Ruhe lassen, die Hunde und die Herr 
ehen und Rauchen gleich mit, Angrit fs-
lustige Menschen. die frei herumlaufen, 
reichen min ss er braucht da noch Hun-
de die man von der Leine lässt. 

Ein bisschen seltsam ist es ja schon. 
1 iesse ich mich von irgendeinem tau-
den Menschen auf der Strasse rundum 
heschnuppern. mir zss i sehen den Bei-
nen herumschnüffeln. das Gesicht ab-
lecken gälte ich als pers ers. Aber hei 
einem Hund ist das etss as ganz anderes. 
der darf das. Der muss sogar, im'gendss mc. 
Sagt man. 
A ber in' Ii mag das 11 clii. Bin 
von Kopf bis Fuss einfach nicht auf 
Hundehebe eingestellt. Keine Liebe 
und kein Hass. nur Abstand. bittesehön, 
Und ein kleiner bescheidener Wunsch: 
Liehet doch einander und lasst die Hun-
de und die Katzen in Ruh 

Ich mehr ss. ich hi mi ungem'echt. Sicher 
mag manch ein Tier auf wunderbare 
Weise das Menschliche im Menschen 
u Tage fördern, Auch das Gute Sogar 

das Gute. Aber es gibt ja auch die weni-
ger wunderbaren Dinge. die an die 
Oberfläche drängen. und da bleibt ei-
nem nichts anderes. als sich die Augen 
zu reiben UndSch Zu fm agcn: Wo hin ich 
hier bloss? Träume ich'? Passiert das 
jetzt wirklich? Und ist das normal? 
Beispiele? Hier sind sie 
Im hessischen Gudensherg etwa gibt es 
ein Nobelrestaurant für Vierbeinen in 
dein wird den Vierheinern nur frisches 
Wild serviert. das der Dorfjäger an-
liefert. Auch ein Fünf Sterne-Hilton für 
Hunde gibt es, zw ischen Düsseldorf 
undl Münster, das «Pfötchen-Hotel' 
Das Einzelzimmer kostet (vor dem 
Euro t 90 Mark, Frühstück inklusive. 
Die 51 Zimmer sind eigentlich immer 
gehucht. Einmal am Tag weiden die 
Suiten hergerichtet. Es gibt jeden Tag 
Fitnessprogi'aiuni. Am Abend nach den 

\\ eh  Iness-Programm wird geduscht 
oder gibt's eine Massage. Der Hund, der 
dann noch nicht schläft, kann sich noch 
an den Pool legen. Natürlich muss auch 
das Modische gepflegt sscrden, Der 
Hund (in Welt trägt Designerkleider 
und teure Accessoires Hundeleinen 
etwa von Louis Vuitton. Gucci. Hermös 
oder B u i'herrr . Eine H u ndelei ne ',diii 
Gucei kostet 20 Euro. Der Strickpulli 
von Burberrr 119 Euro. eine Cabrio-
Sonnenbrille circa 55 Euro. Aber es gibt 
selhsts erständllieh auch Anzüge, Bod s. 
Regenmäntel. Taschen und Schuhe ZU 

kaut en. In der Hundeboutique «1 e Clii-
cn« in Ness York gibt es neben exklusi-
ver Mode für den anspruchss ollen 
Hund <mcli Diamant cmi. Und  fit r Herr -
chen und Frauchen Hundetaschen aus 
Ncm'z für! Shoppen in der Citr, Der 
letzte ‚chm'ei ist «Hahloss ecn für Hundle« 

mit Kostümzss ang. Die liste liesse 
sich beliebig verlängern. Natürlich kann 
man einwenden: Das sind Ausnahmen 
Spinnereien reicher Leute 'Sie hei'. Aber 
ah und zu i'eicht auch ein \\ erhcspdst  für 
Hunde-  oder K atzenfuttcr. um  ins G rü 
behn zu geraten. Und man wii'd den be-
trüblichen Eindhm'uck nicht mehr ganz 
los. (lass ein Hundelehen etwas ist, das 
nicht jedem Menschen vagönrit ist. 
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16 Anfang Mai 1960: Ich sass vor unserem 
Hau'. die Kamera ariffbcreit. Mein ül-
tester Bruder hatte gerade die Kas alle-
rierekrutenschule beendet. 
erwarteten v jr auf dem Hof seine Rück- 
kehr mit dem Militärpferd, seinem 
«Eidgenossen> Endlich, sollbepackt, 
traf er ein, Und was für ein prächtiges 
Pferd brachte er da nach Hause Ich v ar 
Feuer und Flamme. 

Der Beginn einer Leidenschaft 
Die kupferbraune Polenstute «Orb' 
musterte, misstrauisch schnaubend. ihre 
neue Umgehung. Im Stall wurde sie von 
Maxim. ihrem neuen Kollegen. neugie-
rig begrüsst. Von nun an durfte ich Orb 
reiten. sooft ich ss ollte. Es war ein herr-
liches Gefühl, ihre «runden '. harmoni-
schen Bess egungen zu spüren. 
Eineinhalb Jahre später stellte sich her-
aus. dass Orb den militärischen Strapa-
zen nicht -essachsen ss ar, Sie ss urdc 
v egen einem Sehnenleiden aus der r-
mcc ausgemustert und kam auf die Auk-
tion in Bern. Ich hatte schlaflose Näch-
te. Ich v ollte und konnte dieses Pferd 
nicht hergeben. Doch auf einen Pferde-
kauf war ich damals nicht gerade vor-
bereitet  und auf grosse Geldspenden 
konnte ich nirgends hoffen. So sprach 
ich mutig hei einer der eher crpönten 
Kleinkreditbanken vor. Mit dem gehe-
henen Geld in der Tasche fuhr mich eine 
Kolle g in mit ihrem 'Transporter nach 
Benn. Am Abend führte ich mein eige-
nes Pferd in den Stall. in Untermiete hei 
einem Bauern in Grenchen. 
Von nun an hiess es: täglich früh aufste-
hen, füttern und ausmisten. Dann 71W 

Schule eilen Am Mittag wieder füttern, 
Am späteren Nachmittag dann endlich 
ausreiten und dabei die ganze Welt ver-
gessen. Meine Schüler rmd Schülerin-
nen ss aren unglaublich stolz auf ihre 
Lehrerin, die halt ein Pferd besass (55 as 
damals fast eine Sensation ss ar). Selbst-
verständlich durften sie alle einmal dar-
aufsitzen und ein paar Runden «reiten' 
Die langen Sommerferien verbrachte 
ich jeweils mit meinem Pferd auf dem 
elterlichen Hof im Thurgau. Der Trans- 
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port dorthin erfolgte in einem Güterss a-
gen der SBB. ss je damals noch üblich. 
Mit iel Fantasie musste Orb jeweils in 
das für sie bedrohliche Waggon-Gehäu-
se gelockt werden. Dann kam die lange, 
holprige. lärmige und zugluftige Fahrt. 
Einziger Komfort für mich ss ar ein 
Strohballen als Sitzbank. Und endlich 
dann am Abend nach über 1 2-stündiger 
Reise die freudige Begrüssung von Ma-
xjm im heimatlichen Stall. 

Unngtrois 
Ich lernte meinen Mann kennen. Nun 
wurde alles etwas komplizierter. Nach 
Bezug einer gemeinsamen Wohnung 
und Heirat mussten Beruf. Haushalt. 
Freizeit und Pflege '.on Orb ganz neu 
organisiert \s erden. Mein Mann hatte 
bald realisiert, dass dieses «angeheirate-
te» Pferd auch sein Leben etwas auf den 
Kopf stellte. Er liess sich aber von mei-
ner Pferdeleidenschaft anstecken und 
lernte reiten. Er nahm mir auch ganz 
selbstverständlich die Morgenarhei t im 
Stall ah. damit ich rechtzeitig in meine 
Klasse kam. Er musste sehr früh aufste-
hen. 
Bald bot sich uns die Gelegenheit für 
einen fast ein jälhrigen Ubersee-Aufent-
halt. Und es stellte sieh die Frage: Was 
machen ss jr mit Orb' Glückliche Um-
stünde brachten eine Lösung: \N il-  konn-
ten unsere Orb hei den Klosterpferden 
im Barockstall in Einsiedeln unterbrin-
gen. Dort \s ar sie bestens aufgehoben 
und auch ich konnte sorgenfrei v errei-
sen. Nach der Rückkehr durften ss jr 
weiterhin von der klösterlichen Gast-
freundschaft profitieren. 

Die  
Bald meldeten sich Zss illinge und er-
langten nach gebührender Aufmerk-
samkeit in der Familie. So waren ss jr 
froh, dass Orb in Einsiedeln gut ver-
sorgt war und wir unsere Zeit den Kin-
dern widmen konnten. An Wochenen- 

den fuhren wir oft gemeinsam dorthin 
zu Besuch. Ich begann wieder zu reiten. 
So musste es dann passieren. dass die 
Tante Marie ausgerechnet dann zu Be-
such kam. als der Vater zu Hause die 
Windeln wechselte und die Kinder 
wickelte. ss ährend die Mutter im win-
terlichen Einsiedeln ihr Pferd spazieren 
ritt! 

Eine berufliche Veränderung meines 
Mannes bedingte einen Umzug ins 
Rheintal. Jetzt musste auch für unsere 
Orb wieder ein neues Zuhause gesucht 
werden. denn sie gehörte ‚ja immer noch 
und für die Kinder immer mehr zur Fa-
milie. In der Nähe unserer Wohnung 
fand ich einen geeigneten Stall. So lud 
ich die Zwillinge jesseils aufs Velo und 
fuhr täglich dorthin. Sie durften schon 
früh heim Füttern und Putzen «helfen 
und natürlich auch auf das hohe Ross 
sitzen. Zuhause spielten sie alles nach. 
sie malten und bastelten Pferde mit Rut-
schen, Ställen und Weiden. 
Im Sommer war ich immer früh unter-
wegs mit dem Pferd. um wieder zuhau-
se zu sein, bevor mein Mann zur Arbeit 
fuhr. Im Winter musste oft der Abend 
für einen kurze Ausritt herhalten. 
Nach über zw anzig Jahren bekam Orb 
allmählich Altersbeschwerden und e 
nahte der Abschied, Es ss ar schss er. hat-
teil wir zusammen doch eine ss underha-
re Zeit erlebt. 

Die Kinder sind längst ausgeflogen. 
Aber ein Pferd gehört immer noch zur 
Familie. Mein «Amur» -. benannt nach 
dem ostasiatischen Fluss -.- ist auch 
schon bald 755 anzig Jahre alt. Er lebt 
mit ss eiteren Artgenossen hei meinem 
7weitjün gsten Bruder in der Nähe. Wir 
teilen uns die Arbeit. Aber täglich iia-
ehe ich meinen Ritt in den nahen Wald. 
\sährendl mein \Ianii zu Hund und Katz 
und Garten schaut. Zufrieden darf ich 
feststellen, dass meine Pferdeleiden-
schaft keine Leiden schafft. 
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Neuerscheinungen 

Helen Schüngel-Straumann. Anfänge 
ferninistischer Exegese. Gesammelte 
Beiträga mit einem orientierenden 
Nachss Ort und einer Auswahlbibliogra-
phie, Münster 2002. 
Nach einem Vierteljahrhundert feminis-
tischer Theologie ss erden hier aus den 
Anfängen feministischer Exegese in 
Deutschland Beiträge der Autorin. dar-
unter auch « KI a ssi ker'<, s eröffen tl ich t. 
die /01. nicht mehr 7ugänglich sind. 

Wörterbuch der Feministischen The-
ologie. 2. vollständig neu überarbei-
tete und grundlegend erweiterte 
Auflage. herausgegeben on Elisabeth 
Gössmann. He]ga Kuhlmann. Elisabeth 
Sl ]tma in-\\endel. Ina  Praetorius. Lui- 

Schi ttroi 1. Helen Schüngel-Strau-
mann. D r' Strahni und Agnes 
\\ ucke  t. Gt,ter'l, Ii 2002 ca.56 Sei-
ten. 
Mehr als 150 Autorinnen crch!ieen in 
diesem Nachschlacess erk in 140 Stich-
wortartikeln Grundthemen und Sch ü' 
selbegril'fe feministicher Theologie 
und Praxis. Eher 50 neue ‚Artikel usw 
den gegenüber der 1. Auflage on 1991 
aufgenommen und alle alten Artikel neu 
bearbeitet oder aktualisiert. Interrel i-
ei(E in der Perspektive. interkulturell 
und interdisziplinär ausgerichtet. s erse- 

1 mit zahlreichen Literaturhinweisen 
ciIcin ausführlichen Register. \er- 
fit (las Standardwerk wissenschaft- 
Theologie und Praxis und pr(isen- 

die reiche Fülle und breite Vielfalt 
30 Jahren feministisch-theologi- 

chatlens aufspannende und ver- 
.' \'eise. 

iL'rtsarehenKalender 2003 
E (Ii I Id n ‚ Die zwölfte 

.\i.c, ' de> FrauenKirchenKalenders 
kic.it uni da' Thema leibliche Spin-
tualitat. Frauen brechen auf, reisen. pil-
geri tanzen. stampfen, die büße tragen 
immer durchs Leben! Die Herausge-
berinnen Dr. Bnicitte Enzner-Prohst. 
Hanna Strack und Dr. Gertraud Ladner 

erfassten Texte und regen durch Gebe-
te. Lieder. Tanzanleitungen und Got-
tesdienstelemente zu eigenem Handeln 
an. Erhältlich in allen Buchhandlungen 
oder direkt beim Verlag: Hanna Strack 
Verlag, 19065 Pinnoss! Schwerin. 
H an ii a. Strack @ t-oiiliiie,de. 
www.hanna-strack-s erlag.dc 

Buchbesprechungen 

Othrnar Keel und Silvia Schroer, 
Schöpfung. Biblische Theologien im 
Kontext altorientalischer Religionen. 
\andenhoeck & Ruprecht. Unis ersitäts 
erlag Freiburg! Schss eiz 2002. 302 

Seiten. Euro 2191. 
Wer die biblische Schöpfungstheologie 
auf das «Macht euch die Erde untertan» 
aus Gen 1 reduziert und Gott als den ab-
solut transzendenten Hersteller eines 
Produktes Natur denkt, kann auf die 
Idee kommen, die biblischen Religio-
nen stünden am Ursprung der Um11 elt-
zerstörung. Tatsächlich wird dieser 
Vorwurf im Kontext der Okologiehe 
wegung immer Weder erhoben. Schon 
seit den sechziger Jahren allerdings 
widerlegt ihn die alttestamcntliche Wis-
senschaft senschaft z.B. durch eine \\ ieclercnt  
deckung ss eisheitlicher Traditionen und 
ehe stärkere Beachtung der Schöp-
fungstexte ausserhalb der Genesis 
(Psalmen. Hioh. Kohelet u.aj. Die Ber-
ner Bihl ikerin und Altorientalisti n 
Silvia Schroer und ihr Freiburger Kolle-
ge Othmar Keel setzen diese Bessegung 
fort. indem sie in ihrem neuen Buch «in 
Richtung einer grundsätzlichen Res i si-
on der hibli scheu Schöpfungstraditio-
nen» radikal weiterdenken (13). 
Wie oft in Publikationen aus der Frei-
burger Schule. handelt es sich in v, eiten 
Teilen um ein Bilderbuch, Anhand einer 
nach Sachthemen geordneten Zusam-
menstellung zahlreicher Bei spiele aus 
dem unerschöpflichen Bilderschatz der 
Kulturen des Alten Orient - Deckenma-
lereien. Rollsiegeln- Schmuckanhän-
gern - erhält die Leserin Einblick in die 
komplizierten Verflechtungen von 
JHWH-'I radition und kultureller b m-
ss dt. Dabei 55 ird deutlich, dass die Na-
tur in dun hihlischen Texten kcinesssegs 
sollständig enthei 1 igt v< irdl. (lass sie 
s ielmehr - zss ischen Di\ inisierung und 
Entseelung - adäquat als «Gesamtkunst-
ss erk Gottes< 36) zu beschreiben mim 
Dieses Konzept ist es denn auch, das für 
dlie kurzen, aber inhütsreichen ethi-
schen biss% politischen Schlussfolgerun-
gen im einleitenden 12.1 ,  ss egleitend 
ist. 
Der eher in handstreichartige S stema-
tik verliebten Leserin verlangt das 
schauende Sicheinlehen in die Welt der 
ui-alten Bilder einiges an Durchhalte-
ermögen ab. zumal das Auffinden dler 

zum Teil in den ausführlichen Bild-
legenden versteckten entscheidenden 

Aha-Erlebnisse durch keinerlei Didak-
tik erleichtert wird. Der Lohn der 
Geduld in neben erheblichem sachli-
ehem Wissenszuwachs. ein gutes ande-
res Gefühl für die vermeintlich bekann-
ten Texte: Befreit aus der Zss angsjacke 
einer linearen Geschichtsdlogmatik be-
ginnen sie aus der Reihe zu tanzen. gar 
zu schss immen im Meer der letztlich 
nicht ss stematisierbaren Vorstellungen 
son Handeln. Gebären. Machen. Töp-
fern. Kämpfen. Heilen... Gottes. 
Wer sich in die Vielfalt biblischer mxl 
altorientalischer Schöpfungsvorstellun-
gen hineinlesen und so, auf dem neue-
sten Stand der Wissenschaft, sein oder 
ihr Gel 111 für den Wert des göttlichen 
Kunstwerks Welt erfeinern will. der 
dmdl dem sei dieses neue Buch ss ärms-
tens empfohlen. 

Ju<i Pr<ict 1/71/1 

Luzia Sutter Rehmann, Sabine Bie-
berstein und Ulrike Metternich (Hg.). 
Sich dem Lehen in die Arme werfen. 
Auferstehungserfahrungen. Gütersloh 
2001 

Daher will ich on dem. ss as ss in Auf-
erstehung nennen. mit viel Ehrerhie 
tung. Vorsicht und Zärtlichkeit spre 
ellen«. Die brasilianische Theologin 
ls one Gehars dlie lesen Vorsatz in 
ihrem Artikel zu <Auferstehung' faw 
löst ihn genauso ein. wie die anderen 
Autorinnen dIes von den dlreiTheologin-
nen Luzia Sutter Rehmann, Sabine Bie-
herstein und Ulrike Metternich heraus-
gegebenen Sammelbandes. Die zw i-
sehen die theologischen Beiträge der 
Herausgebet-innen und der Autorinnen 
Luise Schottroff, lvone Gehara und 
Eske WolIradI gestreuten Gedichte von 
Rose Ausländler, Hilde Domin. Manie-
Luise Kaschnitz, Dorothee Sölle u.r il-
lustrieren ilie Erfahrung tmdl Uherzeu-
gung, dass sich '<Auferstehung (.) 
nicht ohne Träumen tmdl Dichten er-
klären« lässt, 

gehen davon aus>', heisst es im 
Vorss ort, '<dass dIar svas mit .Auferste-
hung gemeint ist. erfahrbar sein soll im 
Leben jeder Frau. jedes Kindes, jedes 
Mannes. Dazu muss nach einer Sprache 
gesucht umher de .\ufenstehung hin-
ter der theologischen Glasw and hers or-
holt und ins konkrete Leben stellt. 
Gleichzeitig muss Auferstehung von ei-
ner einseitigen Fixierung auf Christus 
Jesus gelöst sserden, denn längst nicht 
nur er ist auferst ande ii.' 
Den ‚Autorinnen gelingt es mehr didIer 
55 eiliger mit ihren ‚je eigenen Gedanken 
und in ihrer Sprache mein eigenes Le-
ben und deren Innerstes zu berühren, 
so dass ich mich heim Lesen dauernd 
gefragt habe: woraus schöpfe ich meine 
Kraft? Was gab und gibt mir Mut für 
meinen ganz besonderen Weg? Worauf 
hoffe ich? Wo mache ich eine dlieser 
mannigfaltigen Erfahrungen von «guten 
Dingen ,>, von «Dingen. die dem Leben 



helfen"! Und zugleich war ich heim Le-
sen gewiss. dass der Begriff Auferste-
hung eine Qualität meint, die auch mit 
meinen eicenen Lehenserfahruneen. 
dem eigenen Sehnen und Hoffen zu tun 
hat. 
Dennoch ist Auferstehung nichts, was 
man einfach hat oder ein Prozess. der 
(mit Jesus) aheeschlossen w äre oder 
noch aussteht (am Ende unseres Le-
bens),Aufärstehung ist ><ein Moment. 
ein Augenblick mitten im Leben Sie 
kommt und geht'>. wie 1 one Gebara 
schreibt, Daher haben svir grosse 
Schwierigkeiten. ihre Dichte zu erfas-
sen. (in ( censa / zum Leiden, das bis 
in die kleinsten Einzelheiten beschrie-
ben werden gann. entziehen sich die Er-
fahrungen der Auferstehung der ge-
wöhnlichen Sprache. den klaren und 
oniehmen Theorien - und dies, weil 

die Auferstehung sich mitten in g rossen 
Schwierigkeiten ereignen kann, mitten 
in Konflikten ... auf so subtile und 
flüchtige Weise.' 
Ich bin den Herausgeherinnen dankbar 
für dieses Buch. das sowohl ein w ichti-
ges «für mich' -Buch als auch ein «\er-
schenk' -Buch ist (nicht nur für Theo 
loginnen 

Monika Hiui 112111? 1(1 

Der Rede wert. Frauenleben im letz-
ten Jahrhundert. 15 Porträts aus dem 
Kanton Luzern. hg. s on Christina 
Niederen Kath ri n Spri n g Lund Jutta 
Vogel. Limmats erlag 2002. 24S S.. 
Abb.. l'r. -18.— 
Wer das Buch aufschlän liest und hört 
nicht so schnell wieder auf, Präzis, ein-
ühlsam. mit hohem Respekt und alle 

ausgezeichnet geschrieben sind die 15 
Porträts s oll Frauen aus dciii Kanton 
Luzern. Die zwischen 1900 und 19 -10  

geborenen Frauen entfalten sich und ihr 
Lehen in den Gesprächen mit \ erschie-
denen Journalistinnen, Die Bäuerin. 
Angestellte. Wirtin wird ebenso leben-
dig und einzigartig wie die Juristin. 
Künstlerin. Arztin. Klosterschwester 
oder Lehrerin, Das Buch gibt Einblicke 
in weibliche Lebensrealitäten. die on 
den für Mädchen und Frauen besonders 
einschränkenden, gesellschaftlichen 
Leitplanken geprägt waren, Anhand der 
15 Frauen wird das 20. Jahrhundert in 
einzelnen Lehenshilclern präsent Die 
Krisenjahre in den 30er Jahren. die Zeit 
des 2. Weltkrieges. der allmählich stei-
gende Wohlstand. der Kampf für die 
Gleichstellung und das Frauenstimm-
recht, aber auch die unglaublich rasan-
ten Veränderungen im alltäglichen 
Leben - zum Beispiel das erste Radio 
im Haus s ersamnieln sich zu einem 
eindrücklichen Ganzen. Gerade deswe-
gen ist das Buch ein Präzises Stück 
Luzerner Frauengeschichte. beschränkt 
sich aber in seiner Bedeutung keines-
wegs auf den Kanton Luzern, Das ser-
stärkt sich durch das aufschlussreiche 

historische Essar von EseL ii Boesch 
zum Schluss des Buches. Eindrücklich 
sind die Kraft und der Durchhaltew ille 
der s erschiedenen Frauen. Trotz id-

lacher Anpassung an zum Teil grosse 
Beschränkungen, s or allem im Bereich 
der Ausbildungsmöglichkeiten zeigt 
sich eine Eigenständigkeit und schliess-
lich auch 7u i'rieclenheit. Dankbarkeit 
und berechtigter Stolz auf ein gelebtes 
Leben. 
Neben dciii spannenden Einblick in für 
jüngere Frauen oft weit entfernte Zeiten 
gel ällt mir auch das kritische Potential 
der alten, zum Beispiel die Bemerkung. 
damals sei frau «noch nicht so psycho-
logisch getrimmt wie heute« gewesen. 

.Jo;qu lin Soimc o M t!n 1' 

Dorothee Markert, Wachsen am 
Mehr anderer Frauen. Vorträge über 
Be-ehren. Dankbarkeit und Politik. 
Christel Göttert Verlag, Rüsselsheim 
2002. 
Wie können Frauen ihr Wünschen. Wol-
len und Begehren in die Welt bringen? 
'Wie sehen konstruktis e Beziehungen 
zwischen Frauen aus'! Wie können 
Machtbeziehcmgen durch Autoritätsbe-
ziehungen ersetzt werden? Was bedeu-
tet Dankbarkeit als Orientierungs-
massstab für politisches Handeln! Was 
kommt vor der Gerechtigkeit'! An-
schaulich und gut s erständlich erläutert 
Dorothee Markert in ihrer Sammlung 
on Vorträgen wichtige Inhalte der itali-

enischen Denkerinnen zu den zentralen 
Bereichen >weibliche Autorität» und 
attidamento-Beziehungen' ‚ Mit Bei-

spielen beleuchtet sie deren Bedeutung 
für ciii ser alltägliches Leben rind politi -
sches Handeln. Dabei denkt sie auch 
nach über seltener diskutierte Themen 
wie die \Viclitigkcit un Hausarbeit. die 
Möglichkeit einer feministischen Er-
ziehung oder den Stellenwert s on 
Dankbarkeit für den Austausch zwi-
schen Frauen. Enthalten ist ein s on der 
Autorin übersetzter Vortrag der bekann-
ten italienischen Phil osophi n Luisa 
Murai'o über den Zusammenhang 
Selhsthess usstsein und Dankbarkeit ge-
genüber der Mutter. Dorothee Markei't 
ist dem Wunsch s ieler Frauen. ihre Vor-
träge zu Hause nochmals nachlesen zu 
können. nachgekommen. hat diese 
Wünsche als .ciftrag genommen und 
ein äusserlich sehr schönes,. innendrin 
ein sehr lesbares. ansprechendes Buch 
veröffentlicht. 

Monika Hun rg i'bi'ililer 
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Frauen i Afghanistan  _ 

Für die 27-jährige afghanische Aktis is 

tin Shahla ist die aktuelle Regierung in 
ihrem Land untragbar. weil die Schlüs-
selpositionen nach wie vor on Fcmda-
mentalisten besetzt sind. «Nur tragen 
sie ‚jetzt westliche Kleider und sprechen 
Englisch.« 
Shahla tritt auch in der Schw eiz cmter 
falschem Namen auf. darf nicht foto-
grafiert w erdlen. Sie hat im RomeroHaus 
Luzern cmdl in anderen Schweizer Städ-
ten über die Situation der Frauen in Af-
ghanistan in formiert, um Unterstützung 
für ihr Land gebeten. '<Wir haben Hilfe 
bitter nötig cmd sei sie noch so klein. 
Vor einem halben Jahn als der II. Sep-
tember präsent. Afghanistan überall ak-
tuell war. sprach Shahla or ollen 
Sälen. Jetzt hat das kollektis e Vergessen 
w iedler eingesetzt. Nicht für Shahla Inkl 

ihre 2000 Kolleginnen der afghanischen 
Frauenorgani sati on Raw a (Res olu-
tionar\ Association of \\ omen  in Afgha-
nistan). Für sie ist der Kampf weiterhin 
aktuell. Undl überlebenswichtig. 
«Wir haben so sie! Schreckliches erlebt. 
dass wir es ein ]_eben lang nicht mehr 
ei'gessen werden,« Mit trockener. 

emotionsloser Stimme spricht Shahla 
on Massens ergev> altigungen. Plündle-

rcmgen cmdl on willkürlicher vei'haf-
tung ‚N ach mehr als 2() Jahren Wider-
stand gegen die sossjetisclie Besatzung. 
gegen fundamentalistische Gruppierun-
gen und die Schreckensherrschaft der 
Talihan ist das Land zerstört. Es gibt cm-
zählige Tote. Flüchtlinge. Verti'iehene. 
Kriegsgeschädligte. «Der Terror in .->l -
ghanistan hat nicht erst mit den Talihan 
begonnen '. betont Shahla. < Schon da-
vor wurde s ergew altigt. hingerichtet. 
gemordet. Und heute sind dieselben 
Leute wieder an der Macht.>' 
Raw ii weigert sich deshalb. mit der ak-
tuellen Regierung zusammen zu ar-
heiten. «Wir haben diese Gruppierung 
erlebt. wir wissen. dass sie Frauen über-
haupt keine Rechte zugestehen cmdl 

FAMK 



GrLiueltaten begeht« Shahla ist über-
zeugte <Sie haben nur ihr Gesicht vate
den: Sie traeen westliche Kleider und 
sprechen jetzt Englisch.« Sonst aber 
seien die meisten Regierungsmitglieder 

zumindest diejenigen auf den Schlüs 
selpositionen Fundamentalisten ge-
blieben Deshalb verlangt Rass a clenio-
krati sehe Wahlen - und dass der ehe-
nialige Künig als Integrationsfigur 
anerkannt w rd und «sseil es uns unter 
ihni zumindest besser gegangen ist als 
heute 
Rio a w urde 1977 gegründet, betreibt in 
Pak i tan und Afghanistan Bildungs-
einrichtungen, organisiert A 1 ph abel i 

erungskurse. unterstütz.t Kranke und 
Verletzte und leistet Starthilfe für di er 
se Frauenprujekte. Und orientiert die 
ss estliche Welt über Slenschenrechts-
verletzungen in Afghanistan, über die 
eigene Homepage. Das Ziel all dieser 
Arbeit: «Frauen müssen ss issen. dass 
sie \ ollss ertige Menschen sind und 
Männer müssen lernen, die Rechte der 
Frauen zu respektieren.» 
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Der Frauentag an der Expo______ 
DAS PURPURFEST 
Ein J»nrc huoi/<-f cc cIliacIs ciii.v 1111/er-
c/öc c/Iiehc im Bild< uinIsc In, :u nuninen-

s l lit ioim Susanne Kroll 77<1 J:rieci 
177 /1, 

Der 14. Juni. der einzige Frauentag der 
Fspo.01 war für die \rteplagc in Y\ er-
don-les Bains ein Rekordtag. Eher 
10(11)1) bintnitte. also 4 5000 mehr als 
sonst 

 
Ei ne stolze Zahl. m ein man be 

denkt. da's die Bekanntmachung des 
E\ ems den \öranstalterinnen überlas-
sen worden war. 
«Besonders eindrücklich w ar für nicht 
die frohn ermutigende. energiege-
ladene Stimmung. die s ielfiiltmgen An-
gebon die unsere Sinne erfreuten: das 
gemeinsame Tanzen, der Besuch s on 
Ruth Dreifuss. das Mi grantinnenpocli 
um, das Sofazimmer, die Körpersprach-
dc der Stiner Sisters hei den Hebam 
men «. ( Verena Krampf. Meilen) 

Es \s ar heiss - aber das <Gefühl s om 
Bad zwischen gleichgesinnten Frauen 
wollte bei uns nicht so recht aufkom-
mcii Waren die schattigen Zelte zu 
klein, das Gelände zu gross oder sind zu 

ide Frauen daheim geblieben?< 
Atem Baumgartner. Annemarie 
B,mei <.s, \\ intenthur ) 
«Mich beeindruckte die Eröffnungsrede 
von Ne 1 \\ eneer. Frauen  müssen sich 
den Platz und die Macht selber nehmen. 
Sie erss ühnte auch die Verdienste von 
Pipilotti Rist lür diese Lxpo. Es braucht 
Visionen und Träume und damit eine 
andere Art. an eine Sache heranzuge-
hen.« (Claire Wenger. St. Gallen) 
An dem Fest veabschiedeten die Frauen 
das Purpur-Mcnufest - Der Geschlech-
tens ertrag für das 21. Jahrhundert an 
einer Hand abzuzählen: 

Frauen beanspruchen Unahhiingigkeit. 
Selbstbestimmung. Mitbestimmung - 
ökonomisct sexuell, politisch. 
Frau sein - frei sein Unabhüngig. ei 
genstiinclig. selhsts erant\s ortl ich. 
Die fnluIm:iJicitioil der 4dcinner ist das 
Programm für das 21 . Jahrhundert: Ab-
schied nehmen von der Rolle des Al-
leinernährers: Haus-, Familien- und 
Freiss i II i genanheit übernehmen. 
Ein 1? euer GemilWenvanig ist mehr 
als Ressourcen- und Arbeitsteilung: Be-
züglich Karriere. Lebensform. Sexua-
lität: dlie eigenen Bedürfnisse und die 
den anderen respektieren und miteinan-
den in Einklang bringen: auch gleich-
geschlechtliche Partnerschaften legiti-
mieren. 
Kilic/c<r sind kein Luxus und keine Pri -
vatsache atsache sondern die Zukunft den 
Welt: Gleiche Löhne und Aufstieg-
schancen für [eilzeit- und 550 Izeitanheit 
realisieren: Erwerbs- und Nichtem -
svenhsarbeit teilen: Erwerbsersatz bei 
Flternschaft und familien-ergänzende 
Kinderbetreuung gcsct7l ich verankern. 
‚So7iciic Sicherheit beruht auf bezahlter 
Arbeit: haus- und Familienarheit ren-
tenwirksam machen dlamit sie (für Frau-
en) attraktiv bleibt und (für Männer) at-
traktiv ssird. 
Beste//und des Pilrpilr-.VIcnutüvts bei: 
i( Imr/c 0 17710 /d i'eoum,c'Ii 

IIHhI1!i! 

B1He1jg9rec1Jprache ___-
Am 31- Oktober 2001 dleni Re) onniati-
onssonntag hat das Güterhoher Verlags-
haus zusanimen mit der evangelischen 
Kirche somi Hessen-Nassau und der 
Evangelischen Akademie Arnoldhain 
ein wichtiges Projektvorgestellt: «Bibel 
für das neue Jahrtausend die Testa-
mente in gerechter Sprache<>. 
Ermutigt durch entsprechende Richt-
Ii nien und Bibelübersetzungen in «in 
clusis e language>< in den USA. durch 
Erfahrungen imii Rahmen s on Kirchen 
tagen und einem bereits publizierten 
Lektionan (5 gI. Erhard Doma\ und 
Hanne Köhler. Gottesdlienst. Bd 4: Die 
I.esungemm, Gütersloh 2001), liegen 
schon venchiedIene Texte in miichtdlis-
knimiiimiienendlen Sprache vor. Jetzt soll 
ein Team von ungefähr vierzig Mitar-
beitenden die gesamte Bibel nach neuen 
Kriterien übersetzen. Die Uhensetiung 
soll 2006 erscheinen. 
Ein Hauptanliegen ist, die biblischen 
Texte nicht als Schneihtischpnodukte 
einzelner herausragenden (männlicher) 
Gestalten zu verstehen, sondlenn den 
ieldimensionalen biblischen Alltag 

sichtbar zu machen. Das bedeute auch. 
dass dhe in den Texten genannten odler 
mitgemeinten Frauen sichtbar und er -
kennbar \vendlen. Daneben steht gleich-
gess ichtig das zweite Hauptanliegen. 
dem gegen\s üntigen Gespräch mit Jüd- 

innen und Juden gerecht worden. Zu-
sätzlich sollen die Ubensetzungen so 

enstiindl ich w ie möglich sein. 
Integralen Bestandteil diese Pnoektes 
ist de Erprobung von Übersetzungen in 
der Praxis, Sc hon jetzt existiert ein 
grossm aber durchaus enss eiterbaren 
Kreis on Interessierten, die s omlilufige 
Übersetzungen ausprobieren und zu-
rück- spiegeln, welche Erfahrungen sie 
damit in ihnen Gemeinden, in ihnen 
Gruppen. in ihnen Arbeit und heim pn-
aten Lesen machen. 

i. 'iii sich an den Erprobung zu beteili-
gen. kann jedefrau sich hei der Projekt-
leiterin Hanne Köhler. Es ang. Akade-
mie Annoldshain. Im Eich\valdsteldl 3, 
61389 Schmiiitten oder per e-mail: bibel-
projektE es angel i sche-akadlemie.dlc 
melden. 

S'cvnlmn< ‚5< 'hIlL 7 hic r< r Gc 171<1' 

Veranstaltungen 

Eine philospscleEinfiihrupgr 
Frauen: Marx? am Besten Ws ich den 
gleich selbst! 
Im Buldennhaus Zürich. je\\ ei  Is Diens-
tag 19.0121.30. am 39: 17.9: 1.10: 
22.10: 5.11 mit Tose Solandl Histoni-
kenin 
Gemeinsame Lekture \ on Texten aus 
Karl Marx «Das Kaptah um der Frage 
zu nachgehen. wie die von Man's ent-
v< ickelte Knititkfonm für feministische 
Anliegen nutzbar gemacht \s enden 
kamin. 
Information und Anmeldung: Boldlenn, 
8707 Miinnedonf. Tel: 01 921 71 21 
e-mail: tagungen 0 holIenn eh 

Weiterb ildung: uslicheGewalt 
Gev<altd%namik - Interventionen - 

etrerFen 
Tagung: 3-4. Oktober in 7ünich an den 
Paulus-Akademie 
Leitung: Bnigit Keller. Martha \\ein-
gartner  %W  ende: Bea MIs ul 
Robert Ammann. Mimta san Bergen. Bi-
hiane Egg na. 
Information und Anmeldung: P57. 
8035 Zürich. Id: öl 381 39 69 
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Hinweise 

1nnateomnFiiis0scheEthik 	 - 

301.92(B)2HffterhofSalzg_ 
Am Ende des Patriarchats ... Neu über gutes Leben nachdenken 
Dabei sollen l'eministisch-ethische Denkhewegungcn sichtbar gemacht werden 
und das Verhältnis an Wissenschaft. Ethik und Politik analr siert werden. Re-
ferentinnen: Brigitte Kronendorfer. lita Praetorius. Ulrike Wagner ua. DetaiL 
programm und weitere Informationen unter „\ w w .1 rauenhildung.at Kontakt: 
inichaela.moser@ nextra.at . Tel. +43-10>676-544 26 46 

Im Zeichen des Einen - Frauenblicke auf Gewalt fördernde und Frieden 
stiftende Traditionen in Judentum, Christentum und Islam 

i' mir irr iieiösr i' Ihr olocir Gui tOr / i'on ii..... i'rnibr r 2002 bis Mai 2003 
Der Kurs wird an einem interreligiösen Team organisiert und geleitet und rich-
tet sich an jüdische. christliche und niuHiniische Frauen. 
«mi Zeichen des Einem» ss urde und wird Gewalt oft religiös moti\ iert. In 4 
zw eitLigigen Modulen setzen wir uns mit Themen auei:tandei', die in den drei 
monotheistischen Religionen zentral sind, aber af: ini ~ erstanden oder miss-
braucht werden konnten zur Durchsetzung s on Macht- und Herrschaftsan-
sprüchen. Gleichzeitig möchten wir als jüdische. christliche und muslimische 
Frauen einen Dialog führen über die fraditionen dci' Gleichw ertigkeit. des Frie-
dens und der Gottesfreundschaft mit den Menschen in den drei Religionen. 
Detailprogramm und Anmeldung: E\. Tagungszentrum Boldern. 8708 \Iiin-
nedorf, Tel. 01 921 7 120. tagungen h holdern.ch. 

Die Bilder in dieser Nummer stammen aus dcii Büchern san Mai'garetha Duhach 
und Jürg Willi: «Die sonderbaren Badekuren s on Prof. Pilzhai -Ih< und » Die Uher-
windung des Menschseins<». Im Musee Bizarre von \Iargaretha Duhach in Enetha-
den kann Prof. Pilzharth und anderen skui'rilen ficu'en narhgcgangen i' erden 
1w w w .inusee-hizarre.clu. 

Die einzelnen Artikel geben nicht unbedingt die Meinung der Redaktion wieder. Das 
Thema der nfichsten Nummer: Herz — Herzeleid 


